
Der Begriff „Politik“ bezeich-
net laut Duden die Lehre

von der Staatsführung, meint
aber auch allgemein „zielge-
richtetes Verhalten“. Eine Vor-
gabe, welchem vorrangigen Ziel
das Verhalten unserer Politiker
zu dienen hat, enthält Artikel 56
in Verbindung mit Artikel 64 des
Grundgesetzes: Den Nutzen des
deutschen Volkes zu mehren
und Schaden von ihm abzuwen-
den. Damit ist vorgegeben, wie
die Bundesregierung eigentlich
auf die massenhafte illegale Ein-
reise aus Afrika reagieren
müsste. Sie müsste auf Recht
und Gesetz pochen und die Auf-
nahme illegal Einreisender ab-
lehnen. Damit müsste sie sich
gegenüber der EU durchsetzen.
Alles andere wäre zum Schaden
des deutschen Volkes.

Dass Menschen dorthin stre-
ben, wo sie ohne ein angemes-
senes eigenes Zutun ein
besseres Leben als bisher führen
können, ist legitim. Es ist aber
nicht auch legal, wenn sie damit
vorsätzlich gegen die Gesetze
der Zielländer verstoßen. Sie im
Mittelmeer ihrem Schicksal zu
überlassen, wäre dennoch inhu-
man und in der europäischen
Wertegemeinschaft indiskuta-
bel. Sehr wohl diskutiert wer-
den müsste hingegen, wie die
Geretteten und Gestrandeten
dorthin zurückgebracht wer-
den, wo sie hergekommen sind.
Stattdessen werden sie gedul-
det, was weitere Afrikaner er-
muntert, ihnen zu folgen.

Die deutsche und die europäi-
sche Politik klagen einerseits
über die Einwanderungsströme,
trauen sich andererseits aber
nicht, etwas dagegen zu unter-
nehmen. So versuchen sie sich
an der Quadratur des Kreises,
was mit zielgerichtetem Verhal-
ten nichts zu tun hat. Die Politik
hat aufgehört, in der Zuwande-
rungsfrage überhaupt Politik zu
machen.

JAN HEITMANN:

Politikende

Außer Kontrolle
EU forciert illegale Einwanderung von Afrikanern – Probleme werden ignoriert

In den ersten Monaten des Jahres
sind trotz Winterstürmen bereits
tausende Afrikaner über das Mit-
telmeer nach Europa gezogen. In
den nächsten Monaten wird ein re-
gelrechter Ansturm erwartet.

Das Problem der massenhaften
illegalen Einreise übers Mittelmeer
in die EU gerät außer Kontrolle.
Hatten im ersten Vierteljahr 2013
noch rund 1000 Menschen Italien
per Boot aus Richtung Afrika er-
reicht, waren es in den ersten drei
Monaten dieses Jahres schon
18000, so das Flüchtlingshilfswerk
der Vereinten Nationen.

Und die ganz große Welle steht
erst noch bevor, denn nun langsam
bessert sich die Wetterlage im Mit-
telmeer, das zur Winterzeit ein ge-
fährliches Gewässer sein kann. Bis
zu 600000 Menschen warten laut
italienischer Schätzung allein in Li-
byen auf eine Gelegenheit zur

Überfahrt. Professionelle Schlep-
perbanden machen das Geschäft
ihres Lebens.

Seit im Oktober vor Lampedusa
387 Menschen ertranken, ist der
Grenzschutz dazu übergegangen,
den Afrikanern bei der Landung zu
helfen, statt illegale Grenzübertritte
zu verhindern und
die Menschen zu-
rückzubringen.
Fest steht jedoch:
Je mehr ankom-
men, desto mehr
Freunde und Ver-
wandte daheim in
Afrika werden ermutigt, ihnen zu
folgen. 

Jetzt erschallt in der EU erwar-
tungsgemäß der Ruf nach „mehr
Solidarität“, und er richtet sich,
ebenso wenig überraschend, vor
allem an Deutschland. Sowohl der
EU-Spitzenkandidat der Sozialde-
mokraten, der Deutsche Martin

Schulz, als auch sein von der Union
unterstützter luxemburgischer Ge-
genkandidat Jean-Claude Juncker
fordern von den Deutschen, mehr
Afrikaner aufzunehmen, um Italien
zu entlasten.

Eine merkwürdige, fast schon
dreiste Forderung: 2013 nahm Ita-

lien 27000 Asyl-
bewerber auf,
Deutschland hin-
gegen 127000, fast
das Fünffache also
– bei kaum größe-
rer Einwohnerzahl
und Fläche.

Immer mehr Kommunen brechen
unter den Kosten der illegalen Ein-
reisewelle zusammen und rufen
beim Bund um Hilfe.  

Nebenbei erfahren die Deut-
schen, dass die EU den Visum-
zwang für Moldau zum 28. April
aufgehoben hat. Dies, obwohl die
Polizei des Treibens insbesondere

osteuropäischer Einbrecherbanden
schon jetzt kaum noch Herr wird.

Im Falle der Welle aus Afrika rea-
giert die Politik hilflos. Der Vor-
schlag von AfD-Chef Bernd Lucke,
die Afrikaner in ein sicheres afrika-
nisches Land zu verbringen, ver-
hallt ungehört. Beim Problem der
importierten Kriminalität ver-
schlimmert die Politik die Lage
sogar noch, wie das Beispiel Mol-
dau zeigt. Schulz, Juncker und Co.
sorgen sich offenbar nur darum,
dass EU- oder Euro-kritische, ver-
meintlich „populistische“ Parteien
rechts der Mitte bei den EU-Wahlen
am 25. Mai Zulauf erhalten könn-
ten angesichts der Ereignisse.
Wohin aber sollen sich die Men-
schen in Deutschland und Europa
wenden, wenn sie wütend mit an-
sehen müssen, wie ihre etablierten
Politiker vor derart bedrohlichen
Entwicklungen die Augen ver-
schließen? Hans Heckel

»Für ein 
demokratischeres Europa«
Interview mit Ex-BDI-Präsi-
dent Hans-Olaf Henkel
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Ukraine vor einem Bürgerkrieg?
Lage im Ostteil des Landes spitzt sich zu – Referendum scheint unausweichlich

Unbestimmte Tat
Kinderpornografiegesetz umstritten

Während Washington und
Moskau sich gegenseitig
die Schuld an der Ukraine-

Krise zuweisen, kommt das Land
nicht zur Ruhe. Nachdem pro-russi-
sche Kräfte Regierungsgebäude der
Stadt Donezk im Osten der Ukraine
besetzt gehalten, Tausende in Char-
kow, Lugansk und anderen Orten
gegen die Kiewer „Banditen und Fa-
schisten“ demonstriert hatten, kam
es wieder zu Blutvergießen, als Ver-
mummte Verwaltungsgebäude in
Slawjank stürmten. 

Präsident Alexander Turtschinow
stellte den Besetzern zunächst ein
Ultimatum und kündigte die ge-
waltsame Auflösung der Besetzung
an, später zog er in Betracht, doch
ein Referendum zur Staatsform der

Ukraine durchzuführen. Dies zeigt,
wie überfordert die derzeitige Re-
gierung mit der Situation ist. Agiert
sie nicht, wird die Ukraine zerfallen.
Schickt sie Antiterror-Einheiten,
droht ein blutiger
B ü r g e r k r i e g .
Davor warnt vor
allem Russlands
Außenminis ter
Sergej Lawrow. 

Im Westen wird Moskau gern als
einziger Aggressor dargestellt. Es
mehren sich jedoch die Anzeichen,
dass beide Seiten, sowohl die USA
als auch Russland, in der Ukraine
ordentlich gezündelt haben, und
nun vor den Folgen ihres imperialen
Gerangels zurückschrecken. Laut
„Spiegel“ hat das Magazin „Moni-

tor“ neue Videos von Augenzeugen
veröffentlicht, welche die bereits
zuvor geäußerte Vermutung bele-
gen, dass während den Majdan-De-
monstrationen außer den von

Janukowtisch an-
geheuerten Ber-
k u t - E i n h e i t e n
noch andere auf
Zivilisten geschos-
sen haben, und

zwar vom Dach eines Hotelgebäu-
des aus, das sich zu dieser Zeit fest
in der Hand der Opposition befand.
Zwar wurde die Berkut-Spezialein-
heit inzwischen aufgelöst und zwölf
ihrer Mitglieder wurden wegen
Massenmord angeklagt, dennoch
stehen sich jetzt im Osten der
Ukraine wieder Uniformierte und

Bewaffnete gegenüber. Ob eine
friedliche Lösung noch möglich ist,
ist angesichts der verhärteten Posi-
tionen wenig wahrscheinlich. 

Wenn es darauf ankommt, wird
die Ukraine auf sich selbst gestellt
sein, da die Weltmächte die Folgen
ihres Handelns nicht bedacht
haben, es aber weder im Interesse
der USA noch Russlands liegen
dürfte, einen heißen Krieg wegen
der Ukraine zu riskieren. Das skru-
pellose Gezerre an der Ukraine
wird eher zu ihrem Zerfall führen.
Analog zu Bosnien könnte es bald
zwei ukrainische Föderationen
geben, eine unter westlichem Ein-
fluss stehende und eine östliche, die
sich Russland verpflichtet fühlt.

Manuela Rosenthal-Kappi 

Der Gesetzentwurf gegen Kin-
derpornografie von Bundesju-

stizminister Heiko Maas (SPD)
enthält einen Passus, nach dem
künftig mit bis zu drei Jahren Haft
bestraft werden
soll, wer „unbe-
fugt ein bloßstel-
lendes“ Foto
macht und dieses
weiterverbreitet.
Juristen kritisieren, dass der Begriff
„bloßstellend“ viel zu unbestimmt
sei, wodurch erhebliche Rechtsun-
sicherheit geschaffen werde.
Zudem gehe der Straftatbestand zu
weit. So könnte beispielsweise be-
reits ein Jugendlicher belangt wer-
den, der mit dem Smartphone
einen alkoholisierten Freund foto-

grafiert und das Bild auf dem
Schulhof herumzeigt.

Medienvertreter sehen in der
Strafbestimmung eine Gefahr für
die Pressefreiheit. So könnte unter

Berufung auf den
unbefugten und
angeblich bloß-
stellenden Cha-
rakter einer
Aufnahme ver-

sucht werden, eine unliebsame Be-
richterstattung zu verhindern. Die
„taz“ illustriert das an einem schö-
nen Beispiel: „Ist ein Foto ‚unbefugt‘
und damit strafbar, wenn es Wolf-
gang Schäuble beim Sudoku-Spiel
im Bundestag zeigt – während zu-
gleich über riskante Hilfen für Grie-
chenland debattiert wird?“ J.H.

Föderation wie in
Bosnien möglich

Auch eine Gefahr für
die Pressefreiheit?

Das Ostpreußenblatt
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Südeuropäern zu
viel versprochen
Dortmund – Unter dem Motto
„The Job of My Life“ hat Deutsch-
land Südeuropäer eingeladen, hier
beruflich ihr Glück zu versuchen.
Hierzu versprach die Bundesregie-
rung über das Programm MobiPro-
EU finanzielle Unterstützung bei
Sprachkursen. Doch nun muss die
verantwortliche Zentrale Aus-
lands- und Fachvermittlung (ZAV)
mitteilen, dass die Nachfrage nach
staatlicher Förderung das Angebot
übersteigt und der finanzielle Rah-
men für dieses Jahr ausgeschöpft
sei. Dabei wurde das Budget erst
vor wenigen Wochen von 33 Milli-
onen auf 48 Millionen Euro aufge-
stockt, doch selbst wenn die rest-
lichen Gelder fließen, könnten da-
mit nur 500 der vorliegenden 2300
Antragssteller einen positiven Be-
scheid bekommen, obwohl Kanzle-
rin Merkel einen solchen allen
Interessierten zugesagt hatte. Bel

Die Schulden-Uhr:

Überschüsse 
bereits jetzt

fast weg

Eigentlich sollen über ihre
Rücklagen die Rente mit

63, die Mütterrente und ein
ausgeglichener Bundeshaus-
halt 2015 mitfinanziert wer-
den, doch am Ende des Jahres
2013 waren die Überschüsse
der deutschen Sozialversiche-
rungen deutlich geschrumpft.
Während die Kosten unter an-
derem wegen des Wegfalls der
Praxisgebühr bei der Gesund-
heitsversicherung massiv zu-
nahmen, stiegen die Einnah-
men vergleichsweise gering, so
dass die Reserven um 11,3
Milliarden auf 4,6 Milliarden
Euro zusammengeschmolzen
waren. „Haushaltssanierung
auf Kosten der Sozialkassen
muss scheitern“, warnt die
Deutsche Stiftung Patienten-
schutz. Bel 

2.047.651.477.322 €
Vorwoche: 2.047.421.462.490 €
Verschuldung pro Kopf: 25.342 €
Vorwoche: 25.339 €

(Dienstag, 14. April 2014, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Selbstmord immer unwahrscheinlicher
Kann ein Toter Feuer legen? NSU-Ausschuss in Thüringen hat noch viele offene Fragen

Die bisher verbreitete offizielle
Darstellung vom Selbstmord der
beiden NSU-Mitglieder Uwe
Böhnhardt und Uwe Mundlos
wackelt. Bei der Obduktion sind
weder in der Lunge von Böhn-
hardt noch in jener von Mundlos
Rußpartikel gefunden worden, so
die Vorsitzende des Thüringer
NSU-Ausschusses, Dorothea
Marx (SPD).  

Marx stützt sich dabei auf den
Sektionsbericht der Gerichtsme-
dizin in Jena, in den der Thürin-
ger NSU-Untersuchungsaus-
schuss nach über zweijährigen
Bemühungen vor Kurzem endlich
Einsicht nehmen konnte. Der Be-
fund ist extrem brisant. Infrage
gestellt ist damit die gesamte bis-
herige Darstellung der Ermitt-
lungsbehörden zum Tod der bei-
den NSU-Mitglieder, de-
ren Leichen am 4. No-
vember 2011 in einem
brennenden Wohnmobil
in Eisenach entdeckt
worden waren.  „Damit
ist es sehr zweifelhaft,
dass Mundlos erst das
Wohnmobil angezündet
hat und sich dann er-
schossen hat“, so die
Ausschussvorsitzende
Marx gegenüber der
Zeitung „In Südthürin-
gen“. Tatsächlich legt das
Fehlen von Rußpartikeln
nahe, dass die beiden
NSU-Mitglieder schon
tot waren, als im Wohn-
mobil Feuer gelegt wur-
de und dass an dem Ge-
schehen eine dritte Per-
son beteiligt war. Von
Anwohnern liegen oh-
nehin Zeugenaussagen
vor, dass eine Person das
brennende Wohnmobil
verlassen haben soll.
Selbst die Thüringer Po-
lizei hatte am 4. Novem-
ber 2011 nach einer wei-
teren flüchtigen Person
gefahndet. 

Aber auch ohne den
Befund der Jenaer Ge-
richtsmedizin steckt die
bisherige Darstellung
der Vorgänge voller

Widersprüche. Bis hin zu einer
Handgranate soll das Camping-
mobil von Böhnhardt und Mund-
los geradezu mit Waffen vollge-
stopft gewesen sein. Von einer Po-
lizeistreife entdeckt, sollen die
beiden allerdings keinen Ausweg
gesehen haben und Selbstmord
begangen haben. Diese Kurz-
schlusshandlung passt weder zu
dem Vorgehen bei diversen Bank-
überfällen in fast 13 Jahren in der
Illegalität noch zu den zehn Mor-
den, die dem NSU zugeschrieben
werden, insbesondere nicht zu
dem kaltblütigen Heilbronner Po-
lizistenmord. 

Unklar ist bisher auch, warum
sich Böhnhardt und Mundlos an
jenem 4. November überhaupt
noch so lange in Eisenach-Stregda
aufgehalten haben sollen. „Die
hörten den Polizeifunk ab, die

Ringfahndung war aufgehoben.
Die hätten doch locker wegfahren
können – es sei denn, sie waren
schon tot“, so Ausschusschefin
Marx. Der CDU-Obmann Jörg
Kellner machte auf einen weite-
ren merkwürdigen Punkt auf-

merksam. In dem lediglich ange-
mieteten Wohnmobil hätten sich
erstaunlich viele Beweismittel be-
funden. Bereits vor längerer Zeit
hat der Thüringer Linkspolitiker
Bodo Ramelow in einem Radio-
Interview auf die seltsamen Um-
stände zu Beginn der Ermittlun-

gen hingewiesen: „Es gibt die von
mir immer wieder wiederholte
Information, dass, unmittelbar
nachdem die beiden tot in ihrem
Camper lagen, der Bundesnach-
richtendienst und der militäri-
sche Abschirmdienst hier in Thü-
ringen in Erscheinung getreten
sind. Die Polizisten erinnern sich,
als sie die Ermittlungsarbeiten ge-
macht haben, dass, so die Infor-
mation eines Polizisten, die Ge-
heimste aller Geheimen sich
gegenseitig auf den Füßen herum
gelatscht sind.“ 

Zu einem zusätzlichen Problem
werden könnte das Bekanntwer-
den des Jenaer Sektionsberichts
noch für BKA-Präsident Jörg
Ziercke. Dieser hatte im November
2011 behauptet, in der Lunge von
Mundlos seien Rußpartikel gefun-
den worden. Geht es nach dem

Willen von Grünen und Linkspar-
tei, dann wird der SPD-Mann 
Ziercke sich ohnehin auf eine Be-
fragung im Rahmen eines Bundes-
tagsuntersuchungsausschusses
einrichten müssen. Aus Sicht der
beiden Oppositionsparteien sind
auch nach vier Befragungen 
Zierckes im Innenausschuss des
Bundestages zur Edathy-Affäre
mehrere Punkte ungeklärt geblie-
ben. Belegen lässt sich schon jetzt,
dass das Bundeskriminalamt im
Fall des ehemaligen SPD-Innenpo-
litikers Sebastian Edathy zumin-
dest nachlässig ermittelt hat. So ist
inzwischen bekannt, dass zwei
Staatsschutz-Beamte des BKA im
Dezember 2012 anscheinend ohne
erkennbaren Grund darauf ver-
zichtet haben, Hinweisen auf Kin-
derpornografie nachzugehen, die
im Zusammenhang mit Edathy in

den eigenen Akten vor-
handen waren. Unklar ist
ebenso, warum im Januar
2012 im BKA die Durch-
sicht einer kanadischen
Liste mit Käufern von
Kinder-Nacktfotos abge-
brochen wurde, nach-
dem auf dieser der Name
eines BKA-Mitarbeiters
gefunden worden war. 

Auch wenn CDU und
SPD die Geschehnisse
im Bundeskriminalamt
für aufgeklärt halten und
der Opposition mit ih-
ren Fragen an Ziercke
inzwischen eine „Profil-
neurose“ vorwerfen, der
Beschluss, den SPD-
Mann an der Spitze des
BKA abzulösen, könnte
hinter den Kulissen
längst gefallen sein. Wie
die „Frankfurter Rund-
schau“ spekuliert, könn-
te hinter dem etwas rät-
selhaften Entschluss des
CDU-Politikers Clemens
Binningers, den Vorsitz
des NSA-Untersu-
chungsausschusses hin-
zuwerfen, den Hinter-
grund haben, dass Bin-
ninger Ziercke an der
Spitze des Bundeskrimi-
nalamtes ablösen soll. 

Norman Hanert

Obduktionsbericht
widerspricht 

BKA-Präsidenten

Ohne Funk über
Deutschland

Berlin – Die Deutsche Flugsiche-
rung und die Luftwaffe haben ei-
nen Bericht der indischen Zei-
tung „Indian Express“ bestätigt,
wonach eine Boeing 777 der Flug-
gesellschaft „Jet Airways“ bereits
am 13. März rund 20 Minuten
lang ohne Funkkontakt deutsches
Hoheitsgebiet überflogen hat. Die
Maschine war in London-Heath-
row mit dem Ziel Bombay gestar-
tet. Im nationalen sowie im Nato-
Luftlagezentrum wurde entschie-
den, nicht die deutsche Alarmrot-
te aufsteigen zu lassen, da die Ma-
schine nicht von ihrer Flugroute
abwich und nach dem Flugplan
bald in den polnischen Luftraum
überwechseln sollte. Auch die
alarmierten polnischen Abfangjä-
ger blieben am Boden, nachdem
sich die Maschine bei der Flugsi-
cherung gemeldet hatte. Der Vor-
fall wirft ein Schlaglicht auf die
Pläne der Bundesregierung, die
Verfassung zu ändern, um den
Abschuss von Flugzeugen zu er-
leichtern, die für Terroristen als
Anschlagswaffe eingesetzt wer-
den. J.H.

Auf der Suche nach Partnern
Fraktionsbildung nach EU-Wahl nicht nur für AfD kompliziert

Zwischen dem 22. Mai und
dem 25. Mai finden die
Wahlen zum EU-Parlament

statt. Der „Alternative für Deutsch-
land“ (AfD) wird ein Stimmenan-
teil zwischen fünf und sieben Pro-
zent vorhergesagt. Nun findet in
der Partei die Debatte um die Frage
statt, welcher Fraktion im EU-Par-
lament die AfD angehören soll. Ne-
ben der Europäischen Volkspartei
(EVP), den Sozialdemokraten/Sozi-
alisten (S&D), Grünen (G/EFA),
Linkssozialisten/Postkommunisten
(GUE/NGL) und Liberalen (ALDE)
gibt es zur Zeit eine Konservative
(ECR) und eine Euro-kritische
Fraktion (EFD) sowie 31 fraktions-
lose Abgeordnete im EU-Parla-
ment. Diese freien Abgeordneten
haben weniger Rechte und müssen
auf Gelder verzichten, die nur
Fraktionen zustehen. 

Für die kommende Legislaturpe-
riode wurde die Fraktionsbildung
nun zusätzlich erschwert. Nun sind
25 (bisher 20) Abgeordnete aus
sieben (bisher sechs) Ländern not-
wendig, um sich zu einer Fraktion
zusammenzuschließen. Sowohl die
Konservative (ECR) und Euro-kriti-
sche Fraktion (EFD) werden es
schwer haben, diese Kriterien zu
erfüllen. Zwar verfügt die ECR bis-
her über ausreichend Abgeordnete

aus einer hinreichenden Anzahl
von Mitgliedsstaaten, aber nach
der Wahl dürfte die Zahl der Abge-
ordneten von 56 auf 40 aus nur
noch sechs Ländern zusammen-
schmelzen. Mit der wichtigsten
britischen Regierungspartei, den
Torys, in einer gemeinsamen Frak-
tion zu sitzen, wäre für AfD-Chef
Bernd Lucke ein erheblicher Zu-

wachs an politischer Bedeutung.
Lucke würde sich dann aber mit
den deutschfeindlichen polnischen
Nationalisten in einer Fraktion
wiederfinden. Die polnische PIS
dürfte nach den Umfragen mit
mehr Abgeordneten als die briti-
schen Konservativen in das EU-
Parlament einziehen und den Frak-
tionschef stellen. Da Premier David
Cameron auf europäischer Ebene
auf die Unterstützung der deut-
schen Kanzlerin Angela Merkel an-
gewiesen ist, wird in seiner Partei
vor der Tory-AfD-Allianz gewarnt. 

Camerons politischer Gegner Ni-
gel Farage von der größten briti-

schen Oppositionspartei Ukip
wirbt heftig um die Gunst der AfD
und die deutsche Presse verdäch-
tigt Lucke deswegen der „Rechtsla-
stigkeit“. Farages Fraktion EFD hat
weit schlimmere Existenzsorgen
als die ECR. Sofern die EFD keine
neuen Fraktionsmitglieder findet,
steht sie vor der Auflösung. Von
den 30 in den Umfragen prognosti-
zierten Abgeordneten haben sich
bereits die Slowaken und Italiener
zur neu geplanten Fraktion der bis-
lang Fraktionslosen um Geert Wil-
ders und Marine Le Pen abgesetzt.
Farage bleiben nur 25 Abgeordnete
aus fünf Ländern. Selbst der er-
strebte Beitritt der AfD dorthin
würde nicht helfen, das Kriterium
der sieben Länder zu erfüllen. 

Weiteren Zuwachs könnte die
neue Fraktion um Le Pen aus den
Überresten der in Auflösung be-
findlichen EFD-Fraktion erhalten.
Auch Farage selbst könnte sich
nach einer Schamfrist dieser Frak-
tion anschließen. Insgesamt dürf-
ten die Euro-kritischen Parteien
von bislang 100 auf bis zu 150 oder
160 Abgeordnete im insgesamt 751
Sitze umfassenden EU-Parlament
ansteigen. Das wäre mehr als die
Liberalen, Grünen oder Postkom-
munisten jeweils zusammenbräch-
ten. Hans Lody

Seit 15 Jahren ist Polen in der
Nato, seit zehn Jahren in der

EU, aber seine Angst vor Russland
ist so groß wie 1939 beim Molo-
tow-Rib ben trop-Pakt. „Wir dürfen
Russ land nicht mehr als Partner
anse hen“, sagt Marcin Zaborow -
ski, Di rektor des Polnischen Insti -
tuts für Außenpolitik, „das ist eine
für Po len gefährliche Illusion,
denn un se re Lan desgren zen sind
höchst bedroh t
durch Mos  kaus
aggressi ve Poli -
tik.“ 

Das sahen die
höchs ten Offi -
ziere Polens ähnlich, als sie kürz-
lich im Beisein von Präsi dent
Bronislaw Komorowski und Pre -
mi er Donald Tusk eine pessi mis ti -
sche Lagebe ur teilung erstell ten.
Russland, sagt Romuald Sze -
remetiew, einst Vize ver -
teidigungsmi ni ster, plane seit
2009 einen Krieg zur Wiederher -
stel lung des alten Sowjetimperi -
ums, wozu die Ukra ine nur den
Anfang bilde. Russland habe
800 000 Soldaten, Polen nur
90 000. Würde es von Königsberg,
Weißrussland und der Ukraine
von russischen Truppen an ge -
griffen, müsste es sich hilflos er-
geben. Hil fe trä fe aus Europa

frühstens in drei Wochen ein, aus
den USA in drei Monaten. Zudem
plane Moskau noch konventio-
nelle Krie ge, halte aber laut eige-
ner Militär dok trin den Gebrauch
von Kern waf  fen für sein Recht. 

Russland sei für einen „dritten
Welt krieg“ ökonomisch zu kraft-
los, merkte hingegen Grze gorz
Kostrzewa-Zorbas an, der 1992
die Verhandlun gen um den Abzug

der Sowjetar mee
führ te. So betrage
der Anteil Russ-
lands am welt-
weiten Bruttoin-
landsprodukt nur

2,5 Prozent. Präsi dent Komorows-
ki verlangt zur eigenen Sicherheit
jedoch eine Anhebung des polni-
schen Wehr etats. Die Gene ra  lität
will die Reserve von einigen Hun-
dertausend auf zwei Mil lionen
Mann aus weiten, die Kriegsmari-
ne soll neue Fregatten und Zerstö-
rer erhalten, mit denen sie über
die Ostsee hinauskomme. An
Land sind bessere Luftschutzmaß-
nahmen geplant sowie eine ver-
besserte Ra ke tenab wehr und
Artil le rie. Insgesamt ist ein militä-
risches Modernisierungspro -
gramm vorgesehen,  für das bis
2022 rund 33 Milliarden Euro be-
nötigt werden. W.O.

Neue Regeln machen
auch Nigel Farage die

EU-Arbeit schwer

Aufrüstungsprogramm
geplant

Polen in Panik
Militärs warnen vor Angriff Russlands

Zwei NSU-Ausschüsse, zwei Vorsitzende: Im Gegensatz zu ihrem Parteikollegen vom Bund, Sebastian Edathy, stellt
Dorothea Marx in Thüringen viele kritische Fragen und lässt sich nicht abwimmeln Bild: ddp images
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Das Possenspiel
von Sanssouci

Von THEO MAASS

Die Potsdamer wurden dieser Tage
Zeugen einer bizarren Debatte um
angeblich rassistische Namen von

Skulpturen im Park Sanssouci. Der Grünen-
Stadtverordnete Andreas Menzel
phantasierte:  Das Mohrenrondell im Park
Sanssouci sei „kolonial-rassistisch geprägt“
und daher nicht nur für Opfer der Sklaverei
„diskriminierend“, sondern „auch für heute
in Deutschland lebende schwarze
Menschen“. 

Menzel sieht sich auf der Erfolgsstraße.
Süßigkeit aus Eiweißschaum würde ja nun
auch nicht mehr Negerkuss, sondern
Schokokuss genannt. Bei Oberbürgermeister
Jann Jakobs (SPD) blitzte er jedoch ab mit
seinem Ritt gegen die Park-Figuren. Menzels
Anliegen sei „vollkommen irrelevant“. Auch
die Schlösserverwaltung zeigte dem Grünen
die kalte Schulter. Stiftungssprecher Frank
Kallensee verwies auf Heinrich Heines
Gedicht „Mohrenkönig“ (1844) und
Shakespeares „Othello, der Mohr von
Venedig“ (1604). Eine Umfrage der
„Märkischen Allgemeinen Zeitung“ förderte
zutage, dass 90 Prozent der Potsdamer nichts
von Menzels Vorhaben halten. 

Der Eiferer aber bohrte dermaßen
verbissen weiter, bis er sogar aus der
Grünen-Fraktion hinausflog. Menzels
Versuch, mit einer eigenen Bürgerliste bei
den bevorstehenden Kommunalwahlen am
25. Mai erneut ins Stadtparlament
einzuziehen, scheiterte schon im Vorwege
an mangelnder Bereitschaft der Potsdamer,
ihm ausreichende Unterstützungs -
unterschriften zu geben. Unter Seines -
gleichen findet der Figurenstürmer mehr
Unterstützung. 

Iman Attia von der Berliner Alice-Salomon-
Hochschule für Sozialarbeit und
Sozialpädagogik assistiert Menzel mit der
Aussage, der Begriff Mohr „verhöhnt“ die
Ausbeutungs-, Diskriminierungs- und
Verfolgungserfahrungen von Menschen. Eine
„Antidiskriminierungsberatung Brandenburg“
hat sich ebenfalls zu Wort gemeldet.
Vereinssprecherin Katja Schlegel mahnt:
„Man muss sich bewusst mit der
Ausbeutungsgeschichte Brandenburg-
Preußens auseinandersetzen.“

Bürgermeister Jakobs verwies Menzel an
den Ortsvorsteher des westlichen
Potsdamer Stadtteils Golm und riet ihm:
„Warum fragen sie nicht mal Herrn Mohr,
wie er es findet, dass er so heißt?“
Ulf Mohr heißt genannter Kommunal -
politiker, von dem nicht bekannt ist, dass er
sich oder andere wegen seines Namens je
„diskriminiert“ wähnte. Wie auch immer:
Andreas Menzel wird in der kommenden
Legislaturperiode die Potsdamer nicht als
Stadt verordneter nerven. 

Das Lager illegal eingereister Afrika-
ner am Berliner Oranienplatz ist weit-
gehend verschwunden. Was sich die
Politik als Erfolg anrechnet, könnte ein
folgenschweres Signal an Nachahmer
aus aller Welt senden.

Das von illegal eingereisten Afrika-
nern und ihren linken „Unterstützern“
errichtete Lager auf dem Berliner Ora-
nienplatz besteht (vorerst) nicht mehr.
Die Bewohner räumten es selbst. Die
Polizei musste zwar auf Ausschreitun-
gen linker Gruppen reagieren, aber
kaum auf Widerstand aus dem Lager
der Zuwanderer. Nur rund 20 Perso-
nen wollen weiter auf dem Platz woh-
nen, drei übernachteten in Bäumen,
andere auf Bänken in der Nähe.

Etwa der Afrikaner sind im Laufe
des 8. April in festen Unterkünften
untergebracht worden. „Das sind drei-
mal so viele Flüchtlinge, als Frau Kolat
mir ursprünglich angekündigt hat“,
sagte Sozialsenator Mario Czaja
(CDU). Integrationssenatorin Dilek Ko-
lat (SPD) hatte ihn demnach um Unter-
künfte für 50 Personen gebeten. 

Dass „Frau Kolat den Überblick ver-
loren hat“, so Czaja, sei nur ein Indiz
dafür, dass die als Kolats Erfolg ge-
feierte Lagerräumung nur ein
Zwischenspiel, ein politisches Rück -
zugsgefecht sei, in dem der Senat mehr
aufgegeben als gewonnen hat. Die Zu-
sage einer umfassenden Einzelfallprü-
fung der gestellten Asylanträge greift
in das dafür geschaffene rechtsstaatli-
che Verfahren ein, wenn sie nicht nur
vage Formulierung bleiben soll. Dass

Letzteres nach Wochen der Aufmerk-
samkeit kaum geschieht, dafür werden
nicht zuletzt die „Unterstützer“ des La-
gers sorgen, um die Asylbewerber auf
diese Weise weiter für den Kampf ge-
gen das geltende Rechtssystem zu in-
strumentalisieren. 

Der von der Bundespolitik einst aus-
gehandelte Asylkompromiss ist somit
keiner mehr. Denn das Signal vom
Oranienplatz lockt als Leuchtfeuer
weitere Zuwanderer,
getreu dem Motto: Bi-
wakieren erzwingt
Bleiberecht, egal was
die deutschen Geset-
ze sagen. Gegen diese
Tendenz hilft auch ei-
ne vor Wochen ange-
legte Liste mit 467 Namen wenig, mit
der die Politik sicherstellen will, dass
das jetzige Angebot nur den ursprüng-
lichen Platzbesetzern gilt. 

Berlins Regierender Bürgermeister
Klaus Wowereit (SPD) ist dennoch zu-
frieden. Ein Konsens sei erreicht, „der
für die betroffenen Menschen die Per-
spektive eines fairen Verfahrens bein-
haltet“. Dass es für viele Besetzer ein
solches Verfahren längst gab und die-
ses teils mit einer Ablehnung ausging,
verstärkt den erpresserischen Zug der
jetzigen Lösung: 200 der Lagerbewoh-
ner kamen von der Insel Lampedusa
und haben italienische Papiere, das er-
gab eben diese Liste. Somit ist Italien
nach EU-Recht zuständig für ihr Auf-
nahmebegehren. 

Andere erhielten eine Ablehnung ih-
res Asylbegehrens in Deutschland,

nach Einzelfallprüfung. Der Senat sagt
auch ihnen umfassende Beratung und
„Prüfung“ zu, obwohl das korrekte Ver-
fahren längst abgeschlossen ist. So ga-
rantieren Politiker Hilfe bei der Unter-
wanderung von ihnen selbst geschaffe-
ner Gesetze – vertrauensbildend kann
das kaum bewirken. Zudem bleibt un-
ersichtlich, warum Kolat ihren Ver-
handlungserfolg gerade jetzt und an-
geblich ohne weitere Zusagen einfuhr.

Mitte März erfolgte
laut der Senatorin be-
reits der Durchbruch:
Kolat und die Besetzer
einigten sich auf eine
friedliche Räumung.
Eine von der CDU er-
wägte Räumung durch

die Polizei war bis jetzt angesichts der
Stimmungslage in Berlins SPD im ge-
meinsamen Senat kaum durchsetzbar. 

Friedlich blieb die Lösung trotzdem
nicht: Am Tag der Räumung musste
die Polizei linke Aktivisten daran hin-
dern, den Abriss der letzten Hütten
und das Aufstellen eines Bauzaunes
um den Platz zu behindern. Es kam so-
gar zu offenen Rangeleien zwischen
abzugswilligen Afrikanern und
„Unterstützern“, die sie am Abzug hin-
dern wollten. Am Abend des 8. April
versammelten sich rund 1000 linke
Aktivisten. Sie liefen durch die Straßen
rund um das Kottbusser Tor, den Weg
zum Oranienplatz versperrte ihnen die
Polizei. Die Stimmung beschrieben Be-
obachter als aggressiv. Nach dem Pro-
testzug zerstörten mutmaßlich Links-
extreme vor Ort Fensterscheiben eines

neuen Wohnhauses, eines Einrich-
tungsgeschäfts, einer Sparkasse und
der SPD-Zentrale. In allen Fällen er-
mittelt der Staatsschutz. 

Kolat erntete ungeachtet der Proble-
me die Anerkennung Wowereits für
diese „Integrationsarbeit“, den „riesi-
gen Verhandlungserfolg“. Die Politik
der ausgestreckten Hand habe ge-
wirkt, lobte sich Kolat selbst, und:
„Der autonomen Szene ist ein Spiel-
zeug weggenommen worden.“ Somit
gibt es offiziell nur Gewinner. Auch
die linksgerichtete Stadtbezirksregie-
rung, verantwortlich für das Entstehen
des Lagers, reklamiert den Erfolg für
sich. Bezirksbürgermeisterin Monika
Herrmann (Grüne) wies erneut den
Vorwurf zurück, der Bezirk habe Feh-
ler gemacht. 

Und Kolat, der nach SPD-internen
Wahlmanipulationsvorwürfen gegen
ihr Umfeld das Wasser bis zum Hals
stand? Sie gilt nun als unverzichtbar.
Ein Parteischiedsgericht stellte erst vor
Tagen fest, dass bei ihrer Wahl zur
SPD-Kreisvorsitzenden in Tempelhof-
Schöneberg Ende Februar tatsächlich
„nachgeholfen“ wurde. Demnach stim-
men zumindest einige der Vorwürfe
von Genossen gegen Kolats Umfeld.
Unter anderem wurde einem Vertrau-
ten Kolats zur Last gelegt, mindestens
drei junge Türken bei der Wahl beein-
flusst zu haben. Zudem wurde aus ih-
rem Umfeld die Frau eines möglichen
Gegenkandidatin bedroht, und Kolat-
Anhänger aus anderen Bezirken mel-
deten sich kurzfristig zwecks Wahlteil-
nahme um. Sverre Gutschmidt

Für den Kampf
gegen das Rechts-
system instrumen-
talisiert?
Afrikaner streiten
auf dem
Oranienplatz mit
„Unterstützern“

Bild: Davids

Nachdem die von Berlin,
Brandenburg und dem
Bund bisher bewilligten

4,3 Milliarden Euro für die Groß-
baustelle BER aufgebraucht sind,
ist der Ruf nach dem nächsten
staatlichen Rettungspaket da. Der
Chef der Berliner Flughäfen,
Hartmut Mehdorn, verlangt wei-
tere 1,1 Milliarden, um den
Hauptstadtflughafen fertigstellen
zu können. Diese Zahl habe Meh-
dorn in einem Gespräch mit Be-
richterstattern des Haushaltsaus-
schusses im Bundestag genannt,
so das „Handelsblatt“. 

Nickt der Aufsichtsrat den neu-
erlichen Milliarden-Zuschuss ab,
erreicht die Gesamtprognose der
Kosten 5,4 Milliarden Euro. Ange-
sichts dieser unerfreulichen Aus-
sichten wird in Berlin nun darü-
ber nachgedacht, die landeseige-
ne Investitionsbank Berlin (IBB)
zur weiteren Finanzierung des
Skandal-Flughafens einzuspan-
nen, so ein Bericht des Berliner
„Tagesspiegels“. 

Dagegen regt sich Widerstand:
Der Grünen-Finanzexperte Jo-
chen Esser bezeichnet den Plan
als „unsäglich“. Mit dem Griff auf
die Förderbank würde bewusst
ein Schattenhaushalt aufgemacht,
der im regulären Etat keine Spu-
ren hinterlasse. 

Doch nicht nur verschwänden
die hässlichen roten Zahlen aus
dem Budget. Werden die Kredite
bei der IBB per Landesbürgschaft
abgesichert, kann sich Wowereit
sogar die Zustimmung des Parla-
ments sparen. Zudem würden die
zur IBB verschobenen BER-Schul-
den nicht von der vereinbarten
Schuldenbremse erfasst. 

Vor diesem Hintergrund dürfte
einigen Berliner Politikern der

vor Kurzem erfolgte fristlose
Rauswurf des bisherigen IBB-
Chefs Ulrich Kissing durch Wirt-
schaftssenatorin Cornelia Yzer
(CDU) recht gelegen kommen.
Kissing gilt als pragmatisch und
erfolgreich, aber auch als korrekt,
und somit als mögliches Hinder-
nis bei derartig bizarrer Finanz-
Akrobatik. 

Als Anlass für Kissings Raus-
wurf nahm Yzer, weil er versucht
hat, eine offene Rechtsfrage zu
klären, die er noch von seinem
Vorgänger übernommen hatte. Es
ging allein um die Frage, ob für
Kissing Rentenbeiträge für stritti-
ge neun Monate zu zahlen gewe-
sen wären. Die Wirtschaftssenato-
rin, gewissermaßen die Oberauf-
seherin der IBB, wollte darin eine
„schwerwiegende Pflichtverlet-
zung“ sehen, weil sie nicht infor-
miert worden sei, und feuerte Kis-
sing fristlos. Bis ein Nachfolger
gefunden ist, will Yzer eine Inte-
rimsgeschäftsführung bei der IBB
installieren.  Norman Hanert

BER: Griff nach Förderbank
Neues Milliardenloch soll in Schattenhaushalt verschwinden

Die doppelte Erpressung
Oranienplatz: Afrikaner ziehen ab, doch nun droht dem Rechtsstaat ernsthafter Schaden 

Peinliche Affäre
Potsdam: Markov im Schatten des Vorgängers

Die Affäre um Brandenburgs
Ex-Justizminister Volkmar

Schöneburg (Linke) wird auch für
Nachfolger Helmuth Markov (Lin-
ke) zunehmend zum Problem.
Schöneburg musste wegen Ein-
flussnahme und Begünstigung zu-
gunsten zweier Ex-Mandanten
und Sexualverbrecher abtreten.
Markov sieht sich
nun dem Vorwurf
ausgesetzt, dass
er dem Rechts-
ausschuss des
Landtags wesent-
liche Informationen vorenthalten
hat, obwohl er spätestens seit Fe-
bruar umfassend von seinem Haus
über die Affäre informiert gewesen
sein muss, wie aus Unterlagen sei-
nes Ministeriums hervorgeht.

So hat Markov mehrfach seinen
Staatssekretär Ronald Pienkny ge-
gen den Vorwurf verteidigt, er ha-
be dem Ausschuss nach Schöne-
burgs Rücktritt nicht die volle
Wahrheit gesagt. Tatsächlich
widerspricht die Stellungnahme

einer Fachabteilung des Justizmi-
nisteriums Markovs Darstellung.
Verschwiegen hatte  Pienkny et-
wa, dass bei einer Durchsuchung
der Hafträume beider Täter „mit
Verteidigerpost gekennzeichnete
Umschläge mit Fotos von jungen
Frauen und Mädchen, teils beklei-
det, teils nackt aufgefunden“ wur-

den, so ein Ver-
merk des Justiz-
ministeriums. 

Vor dem
Hintergrund des
Strafregisters der

beiden Ex-Mandanten Schöne-
burgs ein brisanter Fund: Die bei-
den Verurteilten hatte 1999 eine
13-Jährige entführt und vergewal-
tigt. Verschwiegen hatte der
Staatssekretär vor dem Ausschuss
ebenso, dass die beiden Sexualtä-
ter Mitgefangene bedroht hatten.
Schöneburg hatte die Verlegung
eines der Täter zum Schutz ande-
rer, von diesem bedrohter Insas-
sen als „unverhältnismäßig“ ge-
stoppt.  N.H.

Bankchef musste
gehen: Offenbar

war er zu korrekt

Die Botschaft:
»Biwakieren

erzwingt Bleiberecht«

Sexualtäter von
oben protegiert

Schwäbischer
Mäzen

Eine längst verloren geglaubte
Glocke des größtenteils

kriegszerstörten Glockenspiels
der Potsdamer Garnisonkirche ist
wieder aufgetaucht. Nach den
Luftangriffen 1945 von zwei Brü-
dern geborgen galt sie bislang als
verschollen. Nun soll die unver-
sehrte Glocke am 8. Mai in feierli-
chem Rahmen an Manfred Stolpe
(SPD), einem Kuratoriumsmit-
glied der Garnisonkirchen-Stif-
tung, übergeben werden. Bei der
von der Würth-Gruppe organisie-
ren Veranstaltung wird SPD-Chef
Sigmar Gabriel in seiner Eigen-
schaft als Wirtschaftsminister ei-
ne Rede halten. Wie von Martin
Vogel, dem theologischer Vor-
stand der Garnisonkirchenstif-
tung, zu hören ist, hat das schwä-
bische Familienunternehmen
Würth Gefallen an dem Potsda-
mer Projekt gefunden. Zwar sei
bisher keine Großspende verein-
bart, so Vogel, doch das Unter-
nehmen wolle am 8. Mai einen so
genannten „Multiplikatoren-
Abend“ veranstalten, um andere
Spender anzulocken. N.H.



HI N T E RG R U N D4 Nr. 16 – 19. April 2014

Zu Shakespeares Lebzeiten stand
das elisabethanische England vor
einer Zeitenwende. In seinen Dra-
men beschrieb der Dichter eine
Stimmung, die in vielen Bereichen
unserer heutigen Zeit entspricht.

Bei einer Veranstaltung des Bri-
tish Council Anfang des Jahres in
Berlin, wo über die Aktualität
Shakespeares diskutiert wurde,
überraschte der englische Autor
Tom McCarthy mit der Aussage,
dass man „Hamlet“ lesen sollte,
um die NSA-Affäre und den Fall
Snowden verstehen zu können.
So abwegig ist das nicht, denn in
dem Stück geht es um Überwa-
chung, Kontrolle und Spionage. 

In „Hamlet“ bespitzelt jeder je-
den. Der misstrauische Dänen-
König Claudius will wissen, wie
sein Stiefsohn Hamlet auf den
Mord an seinem Vater reagiert. Er
setzt das Agenten-Duo Rosen-
crantz und Guildenstern als inof-
fizielle Mitarbeiter auf Hamlet an.
Und der Claudius-Spion Polonius
belauscht heimlich ein Gespräch
Hamlets mit seiner Mutter. Ham-
let ersticht ihn, als er ihn hinter
einem Wandteppich bemerkt.

Etwas war nicht nur faul im
Staate Dänemark, etwas ist heute

faul in vielen Überwachungsstaa-
ten. Die paranoiden USA sind
trotz geografisch geschützter Lage
ähnlich um ihre innere Sicherheit
besorgt wie die isolierte Inselna-
tion England vor rund 500 Jahren.
Mit dem Angriff der spanischen
Armada erlebte das Königreich
1588 seinen „11. September“. An-
ders als beim Terrorangriff von
New York gab es damals ein Hap-
py End: Die Spanier wurden ver-
nichtend geschla-
gen. Doch das
Trauma eines ka-
tholischen Ter-
rors, jetzt von in-
nen, blieb in den
Köpfen bestehen.

England hatte
sich gerade von Rom abgewandt
und bekämpfte die Feinde der Re-
formation mit allen Mitteln. Die
protestantische Königin Elisabeth
ließ ihre katholische Thronrivalin
Maria Stuart hinrichten. Auf Eli-
sabeth selbst gab es viele Atten-
tatsversuche, die dank eines Stasi-
mäßigen Spitzelsystems des briti-
schen Geheimdienst-Gründers
Francis Walsingham allesamt ver-
eitelt werden konnten.

Das Mittelalter hinter sich, die
Neuzeit vor sich, war sich der Re-

naissance-Mensch unsicher, was
die Zukunft bringen würde. Die
Erfindung des Buchdrucks verän-
derte vor allem die Kommunika-
tionsformen. Bekamen die Men-
schen zuvor das Wort Gottes nur
indirekt über Kirchenleute ver-
mittelt, konnten sie jetzt selbst
aus der Bibel direkte Informatio-
nen beziehen. Autoritäten wur-
den infrage gestellt, das bis dahin
bewährte Feudalsystem geriet aus

den Fugen.
Und heute?

Stehen wir nicht
vor einer ähn-
lichen Zeiten-
wende? Durch
das Internet
kommt man noch

unmittelbarer an Information als
noch vor wenigen Jahren. Dank
Informationsaustauschs via Twit-
ter, Facebook oder Blogs geraten
mediale Autoritäten wie Buchau-
toren, Zeitungen oder Fernsehen
ins Hintertreffen, die uns bislang
die Welt erklärt haben. Das kapi-
talistische System, an dem die
USA so krampfhaft festhalten, ge-
rät durch virtuelle Bündnisse von
Christenfeinden oder Demokra-
tiegegnern im weltweiten Netz in
Gefahr. Kein Wunder, dass Was-

hington durch die Informations-
sucht seiner Spionagedienste sich
dieser über das Internet formie-
renden Armada, die jetzt unter is-
lamistischer Flagge angreift,
wappnen will.

Diese unsicheren Zeiten stehen
schon bei Shakespeare geschrie-
ben. Das Schwanken eines auf der
Schwelle zwischen Handeln und
Abwarten stehenden modernen
Menschen zeichnet den Melan-
choliker Hamlet aus, der sich we-
der für die Liebe zu Ophelia noch
zum Rachemord an seinem Va-
tersmörder entscheiden kann.

Dazu muss man wissen, dass
Hamlet ein nahezu getreues Ab-
bild des Nachfolgers von Königin
Elisabeth ist. Der protestantische
König Jakob I. war der Sohn von
Maria Stuart und ihres Mannes
Lord Darnley, der später umge-
bracht wurde. Den Mord gab der
Earl von Bothwell unter mög-
licher Mitwisserschaft von Maria
Stuart in Auftrag. Die schottische
Königin heiratete später den Mör-
der ihres Mannes – und fertig ist
die Handlung von „Hamlet“ und
damit ein Drama, das subversiv
religiöse Konflikte widerspiegelt,
die nun wieder in der Gegenwart
am Gären sind. Harald Tews

Als das viktorianische Eng-
land sich anschickte, seinen
Nationaldichter wie derzu -

entdecken, überraschte die Autorin
Delia Bacon 1857 die Welt mit der
Behauptung, Shakespeare sei gar
nicht der Autor der weltbekannten
Dramen. Auf 680 Seiten versuchte
sie zu beweisen, dass sich ihr Na-
mensvetter, der elisabethanische
Universalgelehrte Francis Bacon,
hinter der Maske verberge. Weil er
an einer Verschwörung gegen Köni-
gin Elisabeth verwickelt gewesen
sei, habe er als Dramatiker anonym
bleiben müssen.

Diese These setzte eine ganze
Reihe von Verschwörungstheoreti-
kern in Bewegung, die im Laufe der
Zeit immer neue Namen in Umlauf
setzten. Christopher Marlowe etwa,
ein Dramenautor und Spitzel, der
1593 in einem Wirtshaus erdolcht
wurde. Die Verfechter der Marlowe-
These stellten die abenteuerliche
Behauptung auf, Marlowes Tod sei
in Wirklichkeit vorgetäuscht gewe-
sen. Weil er ein homosexuelles Ver-
hältnis mit dem Geheimdienstchef
Walsingham gehabt haben soll, sei
er heimlich nach Frankreich ge-
schickt worden, wo er unter fal-
schem Namen die Stücke geschrie-
ben habe. Spekuliert wurde auch,

dass sich eine Frau hinter dem
Pseudonym Shakespeares verberge,
selbst Königin Elisabeth wurde da-
bei ins Spiel gebracht.

Am Hartnäckigsten hält sich die
1920 vom Londoner Schulmeister J.
Thomas Looney aufgestellte These,
Edward de Vere, der 17. Graf von
Oxford, sei der wahre Autor. Nur
ein gebildeter Adeliger hätte solch
ein polyhistorisches Wissen aufbie-

ten können, mit dem die Dramen
angefüllt sind. Pech nur, dass de
Vere 1604 starb. Wer schrieb dann
die späten Shakespeare-Dramen?
Doch egal: Im versnobten England
traute man dem Sohn des Hand-
schuhmachers John Shakespeare
aus der mittelenglischen Provinz
nicht zu, dass er der geniale Dra-
men-Schöpfer gewesen sein soll.

Dass sich solche Mythen um
Shakespeare ranken, liegt auch dar-
an, dass er nach der Heirat mit der
acht Jahre älteren Anne Hathaway
und der Geburt dreier Kinder für

sieben Jahre aus dem Blickfeld ge-
rät. Diese „lost years“ – die „verlo-
renen Jahre“ – nährten viele Spe-
kulationen. Heute nimmt man an,
dass er als Hauslehrer einer Familie
in Lancashire tätig war. Da es sich
um Katholiken handelte, machte er
sich vorsichtshalber unter dem Na-
men Shakeshafte unsichtbar. 1592
lässt das Phantom die Maske fallen
und macht in London als Theater-
autor von sich reden. Dass weder
handschriftliche Originale noch zu
Lebzeiten angefertigte Porträts von
ihm existieren, mag auch daran lie-
gen, dass 1613 bei einer Aufführung
von „Heinrich VIII.“ eine defekte
Theaterkanone Shakespeares 
Globe-Theater in Brand setzte und
alles ein Raub der Flammen wurde.

Wäre ein de Vere der Autor ge-
wesen, hätten sich sicher Hand-
schriften als Beweis seiner Auto-
renschaft in seinem Schloss finden
lassen. Aber hätte ein Adeliger fern
der Theaterpraxis überhaupt solch
bühnenwirksamen Dramen schrei-
ben können? Nur ein Schauspieler,
wie Shakespeare es war und für
den das Theater der Mittelpunkt
des Lebens war, konnte solche Sät-
ze schreiben wie in der Komödie
„Wie es euch gefällt“: „Die ganze
Welt ist ein Theater.“ H. Tews

Zeitzeugen

Der Dichter Ferdinand Freilig -
rath prägte 1844 die Formel

„Deutschland ist Hamlet“. Es war
weniger eine Schmeichelei als
ein Tadel über die zögerliche
Haltung des Bürgertums bei der
Machtfrage. Doch der Ausspruch
zeigte, wie sehr sich die Deut-
schen Shakespeare angeeignet
hatten. Er war fast ein deutscher
Autor, nachdem er in England in
Vergessenheit zu geraten drohte.
Nach seinem Tod wurden seine
Stücke auf Londoner Bühnen
kaum noch gespielt. 

Es waren englische Wander-
schaupieler, die seine Dramen
zum Teil als Marionettentheater
in deutschen Landen präsentier-
ten. Der Aufklärer Christoph
Martin Wieland war als Kind so
davon begeistert, dass er später
für die erste Prosaübertragung

der Dramen sorgte. Damit trat er
eine Lawine der Shakespeare-
Begeisterung in Deutschland los.

Für Goethes alter ego Wilhelm
Meister war Shakespeare in den
„Lehrjahren“ die Initialzündung
für die Theaterleidenschaft des
Helden. Überhaupt ließ sich
Goethe viel von Shakespeares
Dramen inspirieren. Sein Wer-
ther war eine Neuauflage des le-
bensüberdrüssigen Hamlet,
Ophelia tritt als Gretchen im
„Faust“ auf, und ohne die Hexen
aus „Macbeth“ hätte es vielleicht
nie die Walpurgisnacht auf dem
Blocksberg im „Faust“ gegeben.

Mit der Schlegel-Tieckschen
Übersetzung der Werke Shake-
speares wurde der „Schwan von
Avon“ endgültig in Deutschland
eingebürgert. Im Wilhelmi-
nismus wurde aus William na-
türlich Wilhelm Shakespeare.
Seit dem 19. Jahrhundert ist er
der meistgespielte Autor auf
deutschen Bühnen. Nach dem
Umweg über Deutschland kehrte
Shakespeare allmählich wieder
in seine Heimat zurück, so dass
der Ire James Joyce im Roman
„Ulysses“ zu Recht sagen konnte,
„nach Gott hat Shake speare am
meisten geschaffen“. tws

Königin Elisabeth I. – Die sich
zum Protestantismus bekennende
Königin musste während ihrer
Regentschaft von 1558 bis 1603
mehrere katholische Attentate
überstehen, zumal der Papst ihr
den Thronanspruch als illegitime
Tochter Heinrichs VIII. und der
später hingerichteten Anne Bo-
leyn absprach. Spaniens katholi-
scher König Philipp II. plante
1588 eine Invasion Englands. Der
Sieg über die Armada gilt als
größter Erfolg der unverheirateten
„Virgin-Queen“ (jungfräuliche Kö-
nigin). Unter ihrer Herrschaft
stieg England zur Seemacht auf
und erlebte eine Blütezeit des
Theaters und der Literatur. 

Francis Bacon – Der Schöpfer der
Utopie „Nova Atlantis“ gilt als Weg-
bereiter des Empirismus. Die na-
mensgleiche US-Lehrerin Delia
Bacon stellte im 19. Jahrhundert
die These auf, Francis Bacon
(1561–1626), der Seefahrer Sir
Walter Raleigh und der Dichter Ed-
mund Spenser verbärgen sich hin-
ter „Shakespeare“. Die Bacon-The-
se der später geistig umnachteten
Autorin wird noch heute von der
Francis-Bacon-Gesellschaft vertre-
ten. Würde das stimmen, hätte der
produktive Bacon Tag und Nacht
arbeiten müssen, um auch noch
Dramen abfassen zu können.

Christopher Marlowe – Der Dra-
matiker solch bekannter Stücke
wie „Der Jude von Malta“ oder
„Die tragische Historie vom Dok-
tor Faustus“ war einer der schil-
lerndsten Gestalten des elisabe-
thanischen Theaters. Er war Ge-
heimdienstagent und wurde 1593
von dem Spitzel Ingram Frizer in
einem Wirtshaus ermordet. Mar -
lowe war da erst 29 Jahre alt. Trotz
des frühen Todes galt er lange als
heißer Kandidat in der Shake -
speare-Urheberschaftsdebatte.

William Shakespeare – Er bleibt
als Person rätselhaft, da nur weni-
ge Quellen über ihn Auskunft ge-
ben. Schon sein Geburtsdatum ist
unbekannt. Sicher ist, dass er am
26. April 1564 in Stratford-upon-
Avon als Sohn eines zu Wohlstand
gekommenen Ratsherrn getauft
wurde. Der Einfachheit halber
wird als Geburtstag der 23. April
vermutet, da er am selben Tag im
Jahr 1616 gestorben ist. Die nach
seinem Tod angefertigte Grabbü-
ste (Foto), die einen aufgedunse-
nen Dichter zeigt, dürfte das ein-
zige authentische Bildnis von ihm
sein. Seiner Frau Anne Hathaway
vermachte er laut Testament als
Erbteil sein „zweitbestes Bett“.

Das Phantom des Theaters
Wer war Shakespeare? Urheberschafts-Gerüchte flauen nicht ab

Etwas ist faul
Der vor 450 Jahren geborene Shakespeare ist politisch so aktuell wie nie zuvor
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Selbst Königin
Elisabeth wurde mit
ins Spiel gebracht

England erlebte 1588
seinen 11. September
− aber mit Happy End

Auch Goethe schlug
bei Shakespeare nach

Tod dem Spion! Hamlet ersticht den hinter einem Vorhang heimlich lauschenden Polonius (Illustration von 1839) Bild: Interfoto

Nach Gott
schuf »Wilhelm«

am meisten
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Berlin – Im letzen Jahr sind
32 777 Visa zum Ehegattennach-
zug vergeben worden. Damit hat
sich die Zahl im Vergleich zum
Vorjahr um 2,92 Prozent erhöht.
Diese Zahlen gingen aus einer
Anfrage der Partei „Die Linke“ an
den Bundestag hervor. Mit 5360
Personen kamen die meisten aus
der Türkei, doch im Vergleich
zum Vorjahr waren es 329 weni-
ger. Mit jeweils über 2000 Nach-
zügen folgen Partner aus Indien,
der Russischen Föderation und
dem Kosovo. Voraussetzung für
den Nachzug ist das Bestehen ei-
nes Sprachtests. 2013 bestanden
diesen 67 Prozent der 39 215 Teil-
nehmer. Allerdings können auch
Partner, die den Sprachtest nicht
bestehen, nachziehen, wenn bei-
spielsweise das Paar gemeinsame
Kinder besitzt oder dem Partner
Gefahr an seinem Aufenthaltsort
droht. L.S.

Treffen die Wahlprognosen für die
EU-Wahl ein, wird Hans-Olaf Hen-
kel im Mai von den Deutschen ins
EU-Parlament gewählt. Dies wäre
bereits seine vierte Karriere. Was
ihn hierzu bewegt, erläutert er im
Interview mit der PAZ. Die Fragen
stellte Rebecca Bellano.

PAZ: Auch wenn Ihre Kandida-
tur viele Ihrer Anhänger erfreut,
so drängt sich doch die Frage auf,
warum Sie sich mit 74 Jahren
noch die Arbeit als EU-Parlamen-
tarier aufhalsen wollen. Wieso
wollen Sie Ihr Leben als Privatier
aufgeben und was sagt Ihre Frau
dazu, dass es Sie nach Brüssel be-
ziehungsweise Straßburg zieht?

Hans-Olaf Henkel: Ich bin daran
gewöhnt. Als ich mit 54 Jahren bei
der IBM aufhörte, begann ich eine
neue Karriere. Als Präsident des
Bundesverbandes der Deutschen
Industrie (BDI) kämpfte ich ehren-
amtlich an vorderster Front, um
Öffentlichkeit, Politik und Wirt-
schaft zu den nötigen Reformen zu
drängen. Sechs Jahre später, ich
konnte satzungsmäßig nicht wie-
der kandidieren, nahm ich die Her-
ausforderung an, Präsident der
Leibniz-Gemeinschaft zu werden.
Plötzlich war ich verantwortlich
für 86 Forschungsinstitute in allen
Bereichen der Wissenschaft, auch
das war ehrenamtlich und auch
das war neu für mich. Parallel dazu
nahm ich eine ehrenamtliche Ho-
norarprofessur an der Universität
Mannheim an. Wieder etwas Neu-
es, wieder sehr interessant für
mich. Ich begann Bücher zu schrei-
ben, um meine Erfahrungen und
Vorschläge für ein attraktiveres
Deutschland unter die Leute zu
bringen. Als im Mai 2010 Frau
Merkel auf französischen Druck
hin den Euro ruinierte, fing ich
noch einmal von vorn an. Ich
kämpfte gegen diese unheilvolle
Politik, wie man sieht, bisher ohne
Erfolg. Der Eintritt in die Politik ist
der Beginn meiner vierten Karrie-
re. In Deutschland ist der Kampf
gegen den Einheitseuro mit einem
Tabu belegt, im Europäischen Par-
lament wird das anders sein, da
gibt es nach dem 25. Mai viele Mit-

streiter. Meine Frau ist Universi-
tätsprofessorin und arbeitet selbst
18 Stunden am Tag, sie findet es
gut, dass ich mich weiterhin be-
schäftige. Die Chinesen sagen zu
Recht: „Ein Leben ohne Arbeit ist
nur ein halbes Leben.“ Ich möchte
ganz leben.

PAZ: Wie reagierte Ihr Umfeld
darauf, dass Sie für die AfD in den
Ring steigen?

Henkel: Ganz unterschiedlich!
Die einen sagen, dass ich lieber Se-
geln gehen sollte, die anderen fin-
den es gut. Die Mehrheit meiner
Freunde, meiner Bekannten und
Verwandten unterstützt es. Die
meisten meiner Ex-Kollegen auch,
aber meist nur „unter vier Augen“.

PAZ: Wie erlebten Sie die bishe-
rigen AfD-Veranstaltungen und
die Reaktionen der Presse darauf?

Henkel: Teilweise nieder-
schmetternd. Die Partei war an-

fangs eine Professorenpartei“,
dann eine „Ein-Themen-Partei“.
Die Altparteien sahen recht
schnell, dass sie den Argumenten
von Professor Lucke und den Mit-
gründern nichts entgegensetzen
konnten. Folglich erklärten sie die

AfD schnell zu einer rechtspopuli-
stischen Gruppierung. Das griff
die Presse sofort auf. Das hatte
wiederum zur Folge, dass einige
rechtspopulistische Elemente
meinten, sie hätten in der AfD ih-
re Partei gefunden sind und ihr
auch beigetreten. Dadurch fühlte
sich die Presse dann in ihrem Ur-
teil bestätigt. Personen, von denen
wir davon ausgehen mussten, dass
sie sich nicht auf dem Boden des
Grundgesetzes bewegen, mussten
dann wieder entfernt werden. Das
gab Ärger, über den die Presse
dann auch wieder genussvoll be-
richtete. Es ist teilweise frustrie-
rend, diesen Teufelskreis zu
durchbrechen, aber wir werden es
spätestens am Wahlabend der EU-

Wahl geschafft haben. Dann wird
auch dem letzten Übelmeinenden
klar werden, dass es sich bei der
AfD um eine, wenn auch noch
kleine, Volkspartei handelt.

PAZ: Will man den Umfragen
glauben, stehen Ihre Chancen, ins
EU-Parlament gewählt zu wer-
den, gut. Welche Veränderungen
wollen Sie über die EU errei-
chen?

Henkel: Wir werden Verbündete
suchen und uns für ein schlanke-
res und gleichzeitig demokrati-
scheres Europa einsetzen. Ich
selbst werde mich bemühen, in
den Menschenrechtsausschuss zu
kommen, denn mit den Professo-
ren Lucke und Starbatty haben
wir schon jetzt mehr Wirtschafts-
kompetenz im Team als alle deut-
schen Altparteien zusammen.

PAZ: Und die EU selbst bedarf
laut AfD zahlreicher Reformen.
Welche sind Ihnen besonders
wichtig?

Henkel: Die Rückverlagerung
aller Kompetenzen, die in den
Ländern und Kommunen besser
aufgehoben sind als in Brüssel.
Nach unserer Überzeugung sollte
man den Brüsseler Wasserkopf
von rund 50 000 überversorgten
und privilegierten Bürokraten
innerhalb von sieben Jahren um
50 Prozent abbauen. Und wir
werden uns für eine Abkehr vom
Einheitseuro einsetzen.

PAZ: Trotz eines vermutlichen
Erfolges bei der EU-Wahl ist eine
passende Fraktion nicht erkenn-
bar. Wie gedenken Sie, mit den
wenigen AfD-Abgeordneten im
EU-Parlament gehört zu werden?

Henkel: Warten Sie mal ab! Alle
Umfragen zeigen, dass zum Bei-
spiel die Anzahl Euro-kritischer
Abgeordneter im neuen Europa-
parlament dramatisch steigen
wird. Potenzielle Mitstreiter gibt
es nicht nur in den Eurozonenlän-
dern. Sie gibt es auch in den neu-
en EU-Staaten, die den Euro heu-
te noch nicht haben. Von diesen
will nur noch die rumänische Be-
völkerung heute den Euro. 

»Für ein demokratischeres Europa«
Ex-BDI-Präsident steigt aus tiefster Überzeugung bei der EU-Wahl für die AfD in den Ring

Berlin – In der CDU wächst der
Unmut über vom Bundesverfas-
sungsgericht in Karlsruhe gefällte
Urteile. Auf Einladung von Innen-
minister Thomas de Maizière traf
man sich zum Gespräch. Anlass
war der Unmut in der Union über
die von Karlsruhe gekippte Drei-
prozenthürde bei der EU-Wahl. Zu-
dem gab es bereits zuvor andere
Urteile, die der Politik nicht gefie-
len. Überlegt wird innerhalb der
CDU, die Amtszeit der Richter, die
aus Gründen der Unabhängigkeit
zwölf Jahre beträgt, zu verkürzen.
Bisher werden die Verfassungs-
richter mit Zweidrittelmehrheit
vom Bundestags-Wahlausschuss
und vom Bundesrat gewählt, doch
selbst der Umstand, dass ehemali-
ge Minister nach Karlsruhe beru-
fen wurden, sicherte nicht deren
Loyalität gegenüber der Politik. Ju-
stizminister Heiko Maas (SPD)
lehnt jedoch jegliche Änderungen
am jetzigen System ab. Bel

Reaktion der 
Presse hat ihn 

frustriert

Der Gesetzentwurf zur dop-
pelten Staatsbürgerschaft
der Großen Koalition steht.

Doppelte Staatsbürgerschaft wird
demnach künftig möglich, wenn
die Betroffenen bei Vollendung des
21. Lebensjahres acht Jahre in
Deutschland gelebt oder sechs Jah-
re eine Schule besucht haben. Ein
anderer Weg zum Doppelpass führt
über einen in Deutschland erwor-
benen Schulabschluss oder eine
hier abgeschlossene Berufsausbil-
dung. Von der Regelung profitieren
vor allem Türkischstämmige. 

Die Koalition begründet dies mit
einer angeblich notwendigen Re-
form der Optionspflicht. Die Vor-
sitzenden der Migrationskommis-
sionen der katholischen und evan-
gelischen Kirche, Bischof Norbert
Trelle und Kirchenpräsident Volker
Jung, kritisieren, es seien zwar
„wichtige Erleichterungen“ ge-
plant, doch werde die Options-
pflicht nicht völlig abgeschafft. Sich
für eine Staatsbürgerschaft ent-
scheiden zu müssen, stelle rechtli-
che Gleichheit und gesellschaftli-
che Teilhabe infrage, so beide.

Im Jahr 2000 führte die rot-grüne
Bundesregierung die Möglichkeit
der Wahl für in Deutschland gebo-
rene Jugendliche ein, deren beide
Eltern nicht die deutsche Staatsan-
gehörigkeit haben und nicht EU-
Ausländer sind. Sie haben sich bis

zum 23. Lebensjahr zu äußern, an-
sonsten erlischt der deutsche Pass.
In den meisten europäischen Län-
dern, so in der Schweiz, ist die
doppelte Staatsbürgerschaft hinge-
gen allgemein zulässig. Dazu will
sich die Große Koalition nicht ent-
schließen. 

In Frankreich sind die Regelun-
gen trotz genereller Erlaubnis des
Doppelpasses nicht einfacher: Dort

geborene Kinder ausländischer El-
tern erhalten die französische
Staatsangehörigkeit mit der Voll-
jährigkeit, wenn sie zum Zeitpunkt
der Volljährigkeit ihren Wohnsitz
in Frankreich haben und seit dem
Alter von elf Jahren mindestens
fünf Jahre ihren ständigen Wohn-
sitz hier hatten. Allerdings können
von ausländischen Eltern geborene
Jugendliche dort die französische
Staatsangehörigkeit auch ablehnen,
wenn sie eine andere vorweisen
können, und dabei gilt auch eine
Art Option: Das Gesetz räumt ei-
nen Zeitraum von sechs Monaten
vor und zwölf Monaten nach der
Volljährigkeit ein. In den Nieder-

landen gibt es neben der automati-
schen Einbürgerung und Staatsan-
gehörigkeit seit 2006 auch ein Op-
tionsverfahren für ehemalige
Staatsbürger sowie minderjährige
Kinder ausländischer Eltern, so-
fern ein Niederländer die Vater-
schaft anerkannt hat. Andererseits
besitzen aus der Verbindung einer
Niederländerin mit einem Auslän-
der vor 1985 Geborene nicht auto-
matisch die niederländische
Staatsangehörigkeit. In Polen kön-
nen Doppelpassinhaber sich nicht
mal auf einen, mal den anderen
Pass berufen, weil das Gesetz nur
den polnischen und alle daraus
entstehenden Pflichten anerkennt. 

Optionsmodelle betreffen euro-
paweit meist wenige. 2013 standen
in Deutschland 3400 Menschen
vor der Wahl zwischen beiden Päs-
sen, nur 176 verloren aufgrund der
Optionsregel die deutsche Staats-
angehörigkeit, so Zahlen des
Bundesinnenministeriums. Interes-
santerweise geht die Türkei trotz
ihrer Forderungen an Deutschland
selbst restriktiver vor. Deutsche,
die mit Türken verheiratet sind
und deren Kinder so türkische
Staatsbürger sind, müssen die tür-
kische Staatsbürgerschaft erst be-
antragen, selbst wenn sie viele Jah-
re in der Türkei leben. Kein
Rechtsweg, sondern ein Erlass ent-
scheidet dann. SV 

Bundesgesundheitsminister
Hermann Gröhe (CDU) ist
kein Sympathieträger. Auch

sucht er nicht wie andere seiner
Ministerkollegen ständig die Öf-
fentlichkeit. Daher ist in der Viel-
zahl der täglichen Meldungen
untergegangen, dass der ehemalige
CDU-Generalsekretär die Pflege-
versicherung für die Herausforde-
rungen einer alternden Gesell-
schaft fit zu machen versucht. Dies
ist insoweit bemerkenswert, weil
sein Parteikollege Wolfgang Schäu-
ble gleichzeitig für die Finanzie-
rung der Wünsche der Großen Ko-
alition die Reserven der Sozialver-
sicherungen plündert. Da Gröhe
die von ihm geplante Vorsorge
nicht als zukünftiges Opfer von
Parteiwünschen sehen will, ver-
sucht er bereits heute, diesem ei-
nen Riegel vorzuschieben. Ob ihm
dies gelingt, ist noch ungewiss,
denn der von ihm vorgestellte Ge-
setzentwurf soll Ende Mai dem Ka-
binett zum Beschluss vorgelegt
werden. Bis dahin kann noch viel
geändert werden.

Doch was hat Gröhe eigentlich
vor? Ab dem 1. Januar 2015 soll der
Beitrag zur Pflegeversicherung um
0,3 Prozent erhöht werden. Zwei
Drittel des zusätzlichen Geldes sol-
len die derzeitigen Leistungen aus
der Versicherung verbessern. Ein
Inflationsausgleich soll dafür sor-

gen, dass die jetzigen Regelsätze
angepasst werden. So erhält bei-
spielsweise ein Heimbewohner in
Pflegestufe I ab 2015 ganze 1064
statt 1023 Euro im Monat. Auch
sollen Leistungen für altersgerech-
te Umbaumaßnahmen oder für De-
menzkranke angehoben werden.
Zudem soll die Zahl der Betreu-

ungskräfte im Pflegebereich aufge-
stockt werden, so dass künftig auf
eine Betreuungskraft offiziell nur
noch 20 statt wie bisher 24 Heim-
bewohner kommen. 

Das letzte Drittel der Beitragser-
höhung will Gröhe hingegen zu-
rücklegen. Es soll erst dann angeta-
stet werden, wenn die Vertreter der

geburtenstarken Jahrgänge, die in
den 1960er geboren wurden, in die
Pflegebedürftigkeit kommen. Da-
mit dann der Beitragssatz für die
Pflegeversicherung aufgrund der
steigenden Zahl der Pflegebedürf-
tigen nicht explodiert, sollen die
bis dann angesparten Milliarden
langsam aufgebraucht werden. 

Damit der als „Sondervermögen“
deklarierte Vorsorgefonds, der von
der Bundesbank verwaltet werden
soll und in den dann pro Jahr etwa
1,2 Milliarden Euro fließen sollen,
nicht kurzfristigen Interessen künf-
tiger Bundesregierungen geopfert
wird, sieht Gröhe Regeln für die
Verwendung der Gelder vor. So
darf das Geld vor 2035 nicht ange-
tastet werden. Wird es ab dann ver-
wendet, dann nur, um eine Bei-
tragserhöhung zu verhindern und
dann nicht mehr als den 20. Teil
des Sondervermögens, so dass die-
ses auf jeden Fall bis 2055 existiert.
Für diese Zeit wird erwartet, dass
sich die demografische Lage in
Deutschland entspannt, da dann
ein Großteil der geburtenstarken
Jahrgänge verstorben sein dürften. 

Der gesundheitspolitische Spre-
cher der Unionsfraktion, Jens
Spahn, lobt Gröhes Vorschlag als
„ein neues Kapitel des Genera-
tionsvertrages“. Nun darf man ge-
spannt sein, ob seine Partei ihn das
auch schreiben lässt. Bel

Normalfall Doppelpass
Große Koalition weicht Staatsangehörigkeitsrecht weiter auf

Versuch, Vorsorge zu betreiben
Gesundheitsminister will bei Pflegeversicherung Reserven schaffen

Brüssel hat 
bisher keine Vorgaben 

erlassen

Will in den EU-Menschenrechtsausschuss: Hans-Olaf Henkel Bild: pa

CDU will 
Richter zügeln

Zahl der Pflegebedürftigen
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Libyen: Lage
weiter instabil

Tripolis – Libyen steht nun erneut
ohne Übergangspremier da. Da sei-
ne Familie am vergangenen Wo-
chenende von Milizen bedroht
worden war, trat Abdullah al-Thin-
ni von seinem gerade erst erlang-
ten Posten zurück. Nachdem sein
Vorgänger vor wenigen Wochen
durch ein Misstrauensvotum vom
Parlament gestürzt worden war,
sollte nun der Ex-Verteidigungsmi-
nister die im Sommer anstehende
Parlamentswahl vorbereiten. Li-
byens Verfassungsgebende Ver-
sammlung musste erneut ihre erste
Sitzung vertagen, da das Land oh-
ne amtierenden Premier ist. Seit
dem Sturz von Machthaber Muam-
mar Gaddhafi ist die Lage in Li-
byen instabil. Bel

Beobachter des politischen Ge-
schehens in Österreich haben in
diesen Tagen eine Art Déjà-vu-Er-
lebnis. So, wie Andreas Mölzer
einst Jörg Haider aus der FPÖ ge-
drängt hat, ergeht es nun ihm.

In der vergangenen Wochen be-
riet die Freiheitliche Partei Öster-
reich (FPÖ) über das Schicksal des
EU-Abgeordneten Andreas Möl-
zer. Der 61-Jährige ist ein Urge-
stein des Dritten Lagers, der tradi-
tionell deutschnationalen und na-
tionalliberalen Wählerschaft. Ein
intelligenter Zeitgenosse, ein glän-
zender Redner, aber auch ein un-
kontrollierbarer Provokateur. Der
Aufstieg Jörg Haiders an die Spit-
ze der FPÖ wäre ohne die Hilfe
des Kärntner Publizisten nicht
möglich gewesen. Und auch
das Ende der FPÖ-Karriere
Haiders leitete Mölzer ein.
2004 mobilisierte das Dritte
Lager bei der EU-Wahl mit
einer Vorzugsstimmenkam-
pagne so stark für Mölzer,
dass dieser das einzige FPÖ-
Mandat ergatterte. Der von
Haider auserkorene, dem li-
beralen Parteiflügel zugehö-
rige Hans Kronberger ging
leer aus. Für den damaligen
Kärntner Landeshaupt-
mann, der 2008 ums Leben
kam, war der Bogen damit
überspannt. Mit seiner Spit-
zenmannschaft spaltete sich
Haider von der FPÖ ab, rief
das Bündnis Zukunft Öster-
reich (BZÖ) ins Leben und
schaffte kurz vor seinem Tod
ein beachtliches Konzept.
Die FPÖ, die er aus dem
Fünf-Prozent-Ghetto bis in
die Bundesregierung geführt
hatte, ließ er in einem deso-
laten Zustand zurück. 

In dieser Situation über-
nahmen die Altvorderen des
Dritten Lagers die Partei,
sprich langjährige Funktio-
näre, die meist aus dem
Dunstkreis studentischer
Verbindungen stammten.
Sie erkorenen den jungen
Wiener Landespolitiker

Heinz-Christian Strache zum neu-
en Parteichef. Dem gelernten
Zahntechniker haftete zwar der
Makel an, kein Akademiker zu
sein, aber immerhin war er als
Mitglied einer Schülerverbindung
ideologisch auf Kurs.

Doch im Jahr 2014 befindet sich
die FPÖ nun in einer Phase, die
sie schon unter Haider erlebte.
Der anfangs belächelte Strache hat
sich zu einem eloquenten Opposi-
tionsführer gemausert und hat be-
wiesen, dass er auf Bundesebene
Ergebnisse im „Haider-Bereich“
erzielen kann. 

Doch vielen in der Alpenrepu-
blik ist die Partei immer noch su-
spekt, der große Einfluss von Bur-
schenschaftern wird kritisiert, zu-
dem hat der ein oder andere

Funktionär in der Vergangenheit
verbal über das Ziel hinausge-
schossen. Zuletzt eben jener An-
dreas Mölzer, der bis Mitte der
vergangenen Woche offizieller
Spitzenkandidat der FPÖ zur EU-

Wahl im Mai war. Der 61-Jährige
hatte den Bogen sprichwörtlich
überspannt, die EU mit dem Drit-
ten Reich verglichen sowie von ei-
nem „Negerkonglomerat“ gespro-
chen. Und in der Wochenzeitung
„Zur Zeit“, die von ihm herausge-

geben wird, war vom „pechraben-
schwarzen“ Fußballer David Alaba
die Rede gewesen. 

In der Partei war Mölzer („Der
einzige Vertreter des rechtsintel-
lektuellen Lagers bin ich.“) zuletzt
vielen auf die Nerven gegangen.
Und auch innerhalb der EU-kriti-
schen Rechtsparteien, die der
Kärntner unbedingt vereinen
wollte, war der Widerstand gegen
ihn gewachsen. Selbst Marine Le
Pen, die drauf und dran ist, ihren
Front National in Frankreich sa-
lonfähig zu machen, soll bei Par-
teichef Strache gebeten haben,
dieser möge ihren Straßburger
Parlamentskollegen mäßigen. 

Nun kündigte Mölzer nach ei-
nem Vieraugengespräch in der
vergangenen Woche schließlich

nicht nur seinen Verzicht auf eine
neuerliche Kandidatur für das EU-
Parlament an, sondern auch gleich
seinen kompletten Rückzug aus
der Politik. Strache sagte anschlie-
ßend, die „Summe der Aussagen“
von Mölzer sei „nicht tragbar“ ge-
wesen, „der Rückzug Andreas
Mölzers war für die Partei ein
wichtiger Schritt“. Neben dem
ehemaligen Abgeordneten Werner
Königshofer und dem früheren
Dritten Nationalratspräsidenten
Martin Graf hat Strache damit
innerhalb kurzer Zeit bereits den
dritten Wortführer des rechten
Flügels kaltgestellt. 

Kenner der österreichischen
Szene sehen für die FPÖ keine
großen Probleme durch die Affä-
re. Der Meinungsforscher Peter

Hajek sagte den „Nachrich-
ten“, Mölzers Rückzug kön-
ne sich „zwar demotivie-
rend auf das nationale La-
ger auswirken“. Selbst in
der FPÖ mache diese Wäh-
lergruppe aber „nicht mehr
als zehn Prozent aus“. Ein
Erfolg bei der EU-Wahl sei
für Strache ohnehin nicht so
wichtig. Viel interessanter
sei das innenpolitische Zei-
chen. 

Passend zu der Affäre hat-
te sich Strache in der vergan-
genen Woche eindeutig von
„rassistischen, rechtsextre-
men und neonazistischen
Tendenzen“ distanziert. „Für
diese Positionen gibt es in
der FPÖ keinen Platz.“ Einen
Putsch des Dritten Lagers
muss er dabei nicht fürchten.
Denn selbst bei den vielen
Aktivisten aus dem Bur-
schenschafter-Milieu wächst
die Lust auf die Macht. „Im-
mer nur Opposition ist lang-
weilig. Wir wollen gestalten
und im Sinne Österreichs
handeln“, sagte ein junger
Wiener Funktionär dieser
Zeitung. Mölzer sah dies
stets anders. „Lieber ein paar
Prozent weniger, dafür feste
Gesinnung“, lautet sein Cre-
do. Peter Entinger

Mehr Einfluss, weniger Gesinnung
Österreich: FPÖ trennt sich von Partei-Urgestein Andreas Mölzer – Seine Provokationen gingen vielen zu weit

Ermittlungen
gegen Gorbi

Ganze 18772 Menschen woll-
ten bei der tschechischen

Volks zäh lung 2011 Deutsche sein,
nur 13772 Roma. Dass es in der
Republik Tschechien nur wenige
Deutsche gibt, trifft zu, Roma hin-
gegen müsste es eigentlich mehr
als 300000 geben. Beide Volks -
gruppen sind schicksalhaft ver bun -
den, denn die Roma leben zu meist
im Norden Böhmens (24 Prozent)
und Mährens (20 Prozent), von wo
nach 1945 Millio-
nen Deutsche ver -
trie ben wurden.
So sagt es die
tsche chische Zi-
geunerforschung,
die in stän di gen Umfragen bele gt,
dass 67 bis 73 Prozent der Tsche-
chen ein „ne ga tives Verhältnis zu
Roma“ ha ben, weswegen immer
mehr Be troffene es vorziehen, „Ci -
káni“ statt „Ro mo ve“ zu sein, denn
er stere sind „anständig“, letztere
„nicht inte grierbar“. 

Derartige Stimmungslagen sind
in nenpolitisch gefährlich, außen-
poli tisch abträglich. Ein Wandel
muss her, beginnend in Grund-
schulen, wo Roma-Kinder größere
Teile des Lehrplans in ihrer Spra-
che Ro mani lernen sollen. So will
es zumindest Anna Putnová, Ab-
geordnete der früheren Regie-
rungspartei TOP09, die im Okto-
ber 2013 abge wählt wurde. Da
viele Zigeunerkinder nur unregel-

mäßig die Schule besuchen, die
meisten keinen Abschluss ma-
chen, hofft die im Schulausschuss
des tschechischen Parlament sit-
zende Putnová mit Romani als
Unterrichssprache zu bewirken,
dass die Kinder eine positivere
Beziehung zur Schule aufbauen.
In Nord mähren, wo viele Polen
leben, würde an tschechischen
Schulen auch in Polnisch gelehrt,
warum also nicht in Romani in

Roma-Gebieten?
Erstaunlicher-

weise sprechen
sich gerade die
Roma dagegen
aus. Romani als

Unterrichtssprache sei angesichts
der vielen Dialekte nicht umsetz-
bar, würde auch Schulklassen
noch stärker in Roma und Nicht-
Roma spalten. Romaeltern drohen
damit, ihre Kinder auf andere
Schulen zu schicken, sollte es zu
einem Unterricht in Romani kom-
men. 

Putnovas Vorschlag ist „Un-
sinn“, meinen viele Roma. „Wenn
schon Sprachunterricht, dann lie-
ber Eng lisch oder Deutsch, womit
bessere Jobs zu bekommen sind“,
so Interessenvertreter. Gabrie la
Hrabanova, Roma-Beauftragte der
Prager Regierung, plädiert für
mehr „Roma-Assistenten“ an den
Schulen, die Roma-Kinder bes se -
res Tschechisch lehrten. W.O. 

Die US-Amerikaner befinden
sich schon wieder mitten in
einem aufregenden Wahl-

jahr. 33 Sitze im US-Senat müssen
am 4. November neu besetzt wer-
den, zudem alle 435 Sitze im Re-
präsentantenhaus. Da die Demo-
kraten 2010 die Mehrheit im Haus
verloren haben und im Senat auch
nur mit zehn Sitzen führen, läuft
der Kampf um den Kongress schon
auf vollen Touren.

Für Aufregung sorgte nun der
Oberste US-Gerichtshof in Wa-
shington mit seiner Entscheidung,
die seit rund 40 Jahren bestehende
Begrenzung von direkten Partei-
spenden durch individuelle Spen-
der aufzuheben. Diese betrug bis-
her nicht mehr als 5200 US-Dollar
für einen einzelnen Kongress-Kan-
didaten und 123200 US-Dollar ins-
gesamt pro Wahljahr. Bereits 2010
war die Begrenzung für Unterneh-
men und Gewerkschaften aufgeho-
ben worden, was unter anderem
zur Sammlung von Spenden zur
Bildung der sogenannten Political
Action Committees (Pac) geführt
hatte, in die Millionen an Wahl-
kampfhilfen fließen konnten. Ei-
nem Antrag des „Nationalen Komi-
tees der Republikaner“ folgend
setzte sich jetzt die Mehrheit der
konservativen, zum Teil noch von
Georg W. Bush eingesetzten Ober-
sten Richter mit fünf gegen vier
Stimmen durch und erklärte das

Spendenlimit nun auch für private
Geldgeber für verfassungswidrig. 

Das ist im Hinblick auf die Präsi-
dentschaftswahl 2016 von beson-
derer Bedeutung. Alle politischen
Aktionen in diesem Jahr sind be-
reits Vorspiel für den dann ausbre-
chenden Kampf um das Weiße
Haus. So wurde vor Kurzem ein
Super-Pac für Hillary Clinton na-
mens „Ready for Hillary“ gegrün-
det, obwohl diese wie der bei den
Republikanern als Spitzenkandidat
gehandelte Jeb
Bush ihren Willen
zu kandidieren
noch gar nicht
kundgetan hat.  

Die einfluss-
reichsten Großspender für die Re-
publikaner sind neben dem Milli-
ardär Sheldon Adelson von der
„Republican Jewish Coalition“ die
Koch-Brüder. „Koch Industries“ ist
der zweitgrößte im Privatbesitz be-
findliche Konzern in den Vereinig-
ten Staaten, und auf der Forbes-Li-
ste der reichsten Leute der Welt
rangieren David und Charles Koch
als Nummer sechs und sieben. In
den letzten Jahren haben die Kochs
mit zunehmender Aggressivität
versucht, Einfluss auf die US-Poli-
tik zu nehmen. Zumeist eher im
Verborgenen durch ein Netzwerk
politischer Vereine, allen voran
„American for Prosperity“ („Ame-
rikaner für Wohlstand“). Sie gehör-

ten zu den ersten massiven Unter-
stützern der Tea-Party-Bewegung,
die sich mit den Koch-Millionen
landesweit ausbreitete. Allein in
diesem Jahr hat „Koch Industries“
bereits 2,4 Millionen US-Dollar an
Kandidaten sowie ihre Kampagnen
gegeben und „Americans for Pro-
sperity“ über 30 Millionen. Dies ist
ein Vielfaches von dem aller ande-
ren politischen Gruppen inklusive
der Pacs. Eine Übernahme von Se-
nat und Repräsentantenhaus im

November wäre
der Traum für die
„Grand Old Party“
(GOP), wie die
R e p u b l i k a n e r
auch genannt

werden, und eine vernichtende
Niederlage für die Demokraten, an
der GOP-Stars wie der Kongress-
Abgeordnete Paul Ryan (Wiscon-
sin) und Kentuckys Senator Rand
Paul arbeiten. 

Die Demokraten unter Führung
des Senats-Sprechers Harry Reid
starten jedoch zum Gegenangriff.
Sie versuchen, die getarnten wie
offenen Machenschaften der Koch-
Brüder als „moderne Kochtopia“
zu entlarven, nach der die Republi-
kaner „süchtig“ seien. „Sie wollen
Amerika kaufen“, so Reid. Al Fran-
ken, Senator von Minnesota, er-
fand das Wort „Kochtopia“ als In-
begriff für ein „riesiges geheimes
Netz von Interessengruppen, mit

denen die Kochs dunkles Geld
über Amerika verteilen“. Die Hiebe
sitzen. Die Brüder beklagen sich
über Rufmord. 

Interessant ist, welche Rolle die
Tea Party spielen wird, die in letz-
ter Zeit eine Niederlage nach der
anderen einstecken musste, oft so-
gar von Seiten der Republikaner.
So scheiterte ihr Versuch, die von
beiden Parteien beschlossene Er-
höhung der Schuldengrenze zu
blockieren. Ihr Kampf gegen die
Gesundheitsreform Obamacare
war auch wirkungslos. In der Folge
sank die Zustimmung für die Tea
Party und diverse Experten in Wa-
shington sagen die Gruppierung
bereits tot. Doch Floridas Senator
Marco Rubio, dessen Wahlsieg
2010 zu einem Triumph der Tea
Party wurde, erklärte: „Die Tea Par-
ty ist nach wie vor eine bedeutsa-
me und vibrierende Bewegung.
Aber sie beginnt schon, an ein
Amerika nach Obama zu denken.“
Amy Kremer, Präsidentin der größ-
ten Unterorganisation „Tea Party
Express“, betont, dass sie nicht
mehr „wild protestierend durch
die Straßen rennen“, sondern stra-
tegisch daran arbeiten, Kandidaten
zur Wahl zu verhelfen. Doch sieht
die Parteispitze der Republikaner
in der radikalen Kompromisslosig-
keit der Tea Party auch eine Gefahr,
die sie einen Wahlsieg kosten
könnte. Liselotte Millauer

Für Obama wird es eng
Kongress-Wahlen in den USA: Republikaner starten finanziell gut gerüstet in den Wahlkampf

Ratlos wegen Roma
Prag: Romani als Unterrichtssprache?

Zu viele Kinder ohne
Schulabschluss Demokraten haben nur

im Senat Mehrheit

Moskau – Fünf Abgeordnete der
Staatsduma haben nach Informa-
tionen der US-amerikanischen
Tageszeitung „New York Times“
den russischen Generalstaatsan-
walt aufgefordert, gegen den frü-
heren sowjetischen Staatspräsi-
denten Michael Gorbatschow ein
strafrechtliches Ermittlungsver-
fahren zu eröffnen. Gegenstand
des Verfahrens soll die Auflösung
der Sowjetunion 1991 sein. Die
Parlamentarier werfen Gorbat-
schow vor, damals kein Referen-
dum darüber durchgeführt zu ha-
ben, bei dem sich ihrer Meinung
nach eine deutliche Mehrheit für
den Fortbestand der UdSSR aus-
gesprochen hätte. Ferner halten
sie die von Gorbatschow betriebe-
ne Unabhängigkeit Estlands, Lett-
lands und Litauens für illegal. Der
83-jährige Gorbatschow wirft den
damals einflussreichen Kreisen
Russlands, Weißrusslands und
der Ukraine vor, den Zerfall der
Sowjetunion herbeigeführt zu ha-
ben. Er hat erklärt, mit dem Ge-
neralstaatsanwalt kooperieren zu
wollen. J.H.

Auch 
Marine Le Pen bat 

um Mäßigung

Schadet sein erzwungener Abgang der FPÖ: Strache (r.) opferte Mölzer Bild: pa
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Frankreich ist auf dem besten
Wege, zum eigentlichen Epizen-
trum der Euro-Krise zu werden.
Dessen ungeachtet plant man in
Paris sogar, die Kontrolle über die
Euro-Zone zu übernehmen.

Nur wenige Wochen nachdem
die regierenden Sozialisten bei
den Kommunalwahlen eine
schwere Niederlage erlitten hat-
ten, haben die Franzosen Präsi-
dent François Hollande die näch-
ste kalte Dusche verpasst. Bei
einer Umfrage des „Journal du
dimanche“ erhielt Hollande nur
noch 18 Prozent Zustim-
mung – ein historischer
Minusrekord. 

Inzwischen gilt der
neu ernannte Regie-
rungschef Manuel Valls
als letzte Trumpfkarte
Hollandes, um noch
einen politischen Durch-
marsch der Front Natio-
nal (FN) zu verhindern.
Valls wird dem rechten
Flügel der Parti socialiste
zugerechnet. Im Jahr
2005  hatte er ganz offen
für eine Ablehnung der
EU-Verfassung getrom-
melt, obendrein gilt Valls
als  Euro-Skeptiker. 

Trotzdem ist fraglich,
ob seine Berufung noch
verhindern kann, dass
der FN bei der EU-Wahl
zur stärksten Partei
Frankreichs wird. Valls
Spielraum ist eng. Eini-
ges spricht sogar dafür,
dass seine Ernennung
nur bemänteln soll, dass
sich an der Politik von
Präsident Hollande
nichts Grundlegendes
ändern wird. So steht
ernsthaften Reformen
der zunehmend ungeduldig wer-
dende linke Flügel der Sozialisten
entgegen. Valls war gerade einmal
zwei Wochen im Amt, da gingen
in Paris bereits zehntausende
Linke  gegen den Sparkurs des
neuen Premiers auf die Straße. 

Als eigentlicher Gewinner der
Regierungsumbildung kann
ohnehin der Parteilinke Arnaud
Montebourg gelten. Bisher nur

Minister für Reindustrialisierung
wurde er zum Minister für Wirt-
schaft, Industrie und Informa-
tionstechnik befördert. Monte-
bourgs Machtzuwachs deutet
wahrscheinlich verlässlicher als
das „bürgerliche“ Aushänge-
schild Manuel Valls an, was bei
Frankreichs sozialistischem Prä-
sidenten tatsächlich auf dem Pro-
gramm steht. So ist mit Monte-
bourg in Frankreich unversehens
das Thema Unternehmensver-
staatlichung wieder auf die
Tagesordnung gerückt. Zusam-
men mit dem chinesischen

Unternehmen Dongfeng will der
französische Staat bei dem ange-
schlagenen Autobauer „PSA Peu-
geot Citroën“ das Ruder überneh-
men. Die Teilverstaatlichung sei
ein Akt industriellen Patrio-
tismus, so Montebourg. Bereits
seit Längerem trommelt der neue
Wirtschaftsminister dafür, den
Euro künstlich zu schwächen, in
eine Weichwährung zu verwan-

deln. „Wir haben die Zone mit der
größten wirtschaftlichen Depres-
sion der Welt und die am höch-
sten bewertete Währung. Diese

Situation ist grotesk“, so Monte-
bourg. 

Derartige Forderungen könnten
nach der EU-Wahl zügig Realität

werden. Nicht nur in Rom und
Madrid wird Paris schnell Verbün-
dete für einen schwachen Euro
und für eine weitere Entmachtung
der Bundesbank finden. Ins Bild
passt, dass man im Élysée-Palast
anscheinend sogar plant, komplett
die Kontrolle über das Euro-
System an sich zu reißen. Nach
den Vorstellungen der französi-
schen Regierung soll es in Brüssel

künftig ein Super-EU-Wirtschafts-
kommissariat mit weitreichenden
Kompetenzen geben, geführt
natürlich von einem Franzosen.
Wie die deutsche „Wirtschaftswo-
che“ berichtet, will Paris dafür den
jetzigen Finanzminister Pierre
Moscovici ins Rennen schicken.
Gelingt der Coup, dürfte zusam-
men mit der EU-Bankenunion, bei
der sich immer stärker französi-
sche Vorstellung wie eine gemein-
same Einlagenhaftung durchset-
zen, der Weg in eine Transfer- und
Haftungsunion vorgezeichnet
sein. 

Noch eher droht jedoch die fran-
zösische Forderung nach einem
künstlich geschwächten Euro Rea-
lität zu werden. Sowohl Internatio-
naler Währungsfonds (IWF) als
auch EZB trommeln inzwischen
ganz offen für ein Anwerfen der
Druckerpresse. Bereits seit Mona-
ten warnt etwa Frankreichs ehema-
lige Wirtschafts- und Finanzmini-
sterin und heutige IWF-Chefin

Christine Lagarde vor einer dro-
henden Deflation, also einer
abnehmenden Geldmenge und sin-
kenden Verbraucherpreisen. „Wenn
die Inflation der Geist aus der Fla-
sche ist, dann ist die Deflation das
Ungeheuer, das entschieden
bekämpft werden muss“, so Lagar-
de bereits im Januar. 

Nachdem im März der Preisauf-
trieb in der Euro-Zone zur Freude
der Verbraucher im Schnitt nur 0,5
Prozent betragen hatte, wurde von
EZB-Chef Mario Draghi inzwi-
schen das Stichwort von der dro-
henden Deflation aufgenommen.

Die EZB prüfe, „auch mit
unkonventionellen Maß-
nahmen“ der zu langen
Phase der zu niedrigen
Inflationsrate Herr zu
werden, so Draghi. Bestä-
tigt ist inzwischen, dass
man bei der EZB darüber
nachdenkt, monatlich
Staatsanleihen im Volu-
men von 80 Milliarden
Euro aufzukaufen. Pro
Jahr wären dies rund eine
Billion Euro. 

Sollten solche Pläne
tatsächlich  Realität wer-
den, dann droht die EZB
nicht nur endgültig zum
ungesetzlichen Staatsfi-
nanzierer, sondern auch
zur Bad Bank der Euro-
Zone zu werden, deren
Bilanz vollgestopft ist mit
maroden Staats- und
Unternehmensanleihen.
Nutznießer wäre nicht
nur der französische
Staat, der seine Anleihen
loswürde, sondern auch
Frankreichs Bankensek-
tor könnte angesammel-
ten Finanzmüll weiterrei-
chen. Folgt die EZB dem
Vorbild der „geldpoliti-

schen Lockerung“ der US-Zentral-
bank, dann können sich auch Spe-
kulanten wie George Soros freuen.
Wie die „Wirtschaftswoche“
berichtet, soll Soros massiv  in süd-
europäische Staatsschuldtitel inve-
stiert haben. Springt die EZB als
williger Abnehmer für die billig
zusammengekauften Krisen-Anlei-
hen ein, winken riesige Gewinne.

Norman Hanert

Vom Markt abkoppeln
Paris scheut den internationalen Wettbewerb und die daraus resultierenden Härten – EU und EZB sollen helfen

Ganz gleich, wie der Konflikt
in der Ukraine ausgehen
wird, eines ist sicher: Die

EU wird sich an der Tilgung der
ukrainischen Gasschulden beteili-
gen müssen. Das hat Wladimir
Putin in einem Brief an einige
Regierungschefs der EU-Länder
angedeutet. 

Zurzeit hat die Ukraine Gas-
rechnungen in Höhe von 2,2 Milli-
arden Dollar offen, aber Moskau
rechnet bislang gewährte Rabatte
zurück und kommt so auf einen
Schuldenberg von über 16 Milliar-
den Dollar. Gazprom nutzt den
Konflikt als Druckmittel, um von
der EU die Genehmigung für den
Bau der Pipeline South Stream
(zur Umgehung der Ukraine) über
EU-Territorium zu erhalten. Seit
der Inbetriebnahme der Nord-
stream-Pipeline hat Russland
bereits ein Drittel weniger Gas über
die Ukraine geliefert. Dennoch
bleibt sie ein wichtiges Transitland
für Gasexporte in den Westen.

Die Ukraine hatte von Russland
Gasrabatte aufgrund eines 1997
geschlossenen Stationierungsab-
kommens der Schwarzmeerflotte
in Sewastopol erhalten, und zwar
nicht vom halbstaatlichen Energie-
riesen Gazprom, sondern die rus-
sische Regierung war für die

Rabatte eingetreten. Zuletzt hatte
sie 2010 mit dem russlandfreund-
lichen Präsidenten Viktor Januko-
witsch einen Nachlass in Höhe
von 30 Prozent vereinbart, ver-
bunden mit der Verlängerung des
Schwarzmeerflottenvertrags. Nach
dem Krim-Referendum sind diese
Verträge aus Moskauer Sicht hin-
fällig geworden. 

Die EU sucht nach einer Antwort
an Moskau. EU-Energiekommissar
Günther Oettinger forciert den
umgekehrten Gasstrom (Revers) in
den bestehenden Pipelines. Den
Revers-Mechanismus hat erstmals
Tschechien angewandt, um 2009
während des damaligen Gaskon-
flikts die plötzlich unterversorgte
Slowakei zu beliefern. Im vergan-
genen Jahr hat erstmals der deut-
sche RWE-Konzern 2,13 Milliarden
Kubikmeter in die Ukraine gelie-
fert. Gas aus Ungarn könnte folgen.
Der größte Teil sollte aus der Slo-
wakei kommen, doch nun beruft
das Land sich auf die mit Gazprom

geschlossenen Verträge, die der
Slowakei ebenfalls Rabatte zusi-
chern. 

Die wirtschaftlich am Boden lie-
gende Ukraine hat alle Zahlungen
an Russland ausgesetzt und fordert
neue Preisverhandlungen. Die dra-
stische Preiserhöhung auf 485 Dol-
lar pro tausend Kubikmeter Gas
(Deutschland zahlt 382 Dollar)
weist Jazenjuk als inakzeptabel
zurück. 

Am Rande des G20-Treffens in
Washington äußerte der russische
Finanzminister Siluanow gegen-
über Finanzminister Wolfgang
Schäuble, Moskau wolle helfen,
den Gasstreit beizulegen, wenn der
Westen und die ukrainischen
Behörden Moskau entgegenkämen.
Zu den Voraussetzungen zählten
neben der Durchführung einer
Verfassungsreform, baldige Präsi-
dentenwahlen und die Bildung
einer neuen Regierung die Aner-
kennung des neuen Status der
Krim sowie die Lösung des Kon-
fliktes in der Ostukraine. 

Zunächst wird der Internationale
Währungsfonds (IWF) mit 18 Milli-
arden Dollar einspringen. Oettin-
ger schränkte ein, die EU-Bürger
würden nur für einen Teil der
ukrainischen Gasschulden auf-
kommen. M. Rosenthal-Kappi

Mehr Einfluss für das Land,
das bei der Europäischen
Zentralbank (EZB) und

den Euro-Rettungspaketen das
größte Haftungsrisiko trägt, so lau-
tete eine Forderung, die im Zuge
der Euro-Krise immer wieder zu
hören war. In der Realität droht
nun aber das genaue Gegenteil ein-
zutreten. Deutschlands Mitspra-
cherecht bei der EZB wird in eini-
gen Monaten sogar noch weiter
beschnitten werden. 

Wenn Litauen zum 1. Januar
2015 den Euro einführt, tritt eine
Regelung in Kraft, die bereits 2004
unter dem damaligen EZB-Präsi-
denten Wim Duisenberg vereinbart
wurde. Der Kern der Vereinbarung:
Sobald der EZB-Rat mindestens 25
Mitglieder umfasst – 19 Vertreter
nationaler Zentralbanken, den
EZB-Präsidenten und fünf weitere
ständige Mitglieder des EZB-
Direktoriums – soll nach dem
Rotationsprinzip jeweils eines der
ständigen Mitglieder des EZB-
Direktoriums sein Stimmrecht ver-
lieren. Konkret wird damit der
jeweilige Notenbank-Vertreter der
fünf großen Euro-Länder Deutsch-
land, Frankreich, Italien, Spanien
und Niederlande in jedem fünften
Monat ohne Stimmrecht sein.
Nachdem Estland 2011 und Lett-

land Anfang dieses Jahres den Euro
eingeführt haben, wird mit Litauen
die Euro-Zone Anfang des kom-
menden Jahres 19 Mitgliedsstaaten
haben und damit die neue Stimm-
rechtsregelung in Kraft treten. 

Wie die Entwicklung der letzten
Jahre gezeigt hat, kann Deutsch-
land bei der EZB schon bislang
mühelos überstimmt werden. Mit

der neuen Regelung dürfte die
Marginalisierung des größten Haf-
tungsträgers bei der EZB allerdings
noch offensichtlicher werden. 

Genauso trügerisch wie die Hoff-
nung auf eine Stimmverteilung bei
der EZB, die sich nach dem jewei-
ligen Haftungsrisiko richtet, dürfte
sich der Wunsch auf eine Demo-
kratisierung der EU erweisen.
Wenige Wochen vor den EU-Wah-
len hat die Zeitschrift „EU-Obser-
ver“ auf eine verhängnisvolle Ent-
wicklung aufmerksam gemacht,
die unbemerkt von der Öffentlich-
keit nun bereits mehrere Jahre
anhält. Im Gesetzgebungsverfahren

der EU hat die Bedeutung infor-
meller Zusammenkünfte, soge-
nannter „Trilog“-Treffen, drastisch
zugenommen. Ursprünglich nur
dazu gedacht, Patt-Situationen zwi-
schen EU-Rat und EU-Parlament
aufzulösen, werden in dem Schat-
tengremium immer öfter wichtige
Entscheidungen getroffen. 

Welch Karriere das ursprünglich
als Vermittlungsausschuss geplante
informelle Instrument hingelegt
hat, machen Zahlen des „EU-
Observer“ deutlich. In der Legisla-
turperiode des EU-Parlaments von
1999 bis 2004 wurden nur 89 von
403 beschlossenen Gesetzen
bereits nach der ersten Lesung
beschlossen. Mit anderen Worten:
Im EU-Parlament kamen Gesetze
im Normalfall erst nach mehrfa-
cher Lesung und Debatte zustande.
Inzwischen werden aber rund 80
Prozent der EU-Gesetze bereits in
der ersten Lesung beschlossen. Der
Hauptgrund liegt in der Zunahme
der informellen „Trilog“-Treffen
zwischen handverlesenen Vertre-
tern der EU-Kommission, des EU-
Rats sowie ausgewählten Spitzen-
parlamentariern. Vorbei an EU-
Parlament und Öffentlichkeit wer-
den so schon in der Frühphase der
Gesetzgebung in Brüsseler Hinter-
zimmern die Weichen gestellt. N.H.

Machthebel Gaspreis
EU soll ukrainische Schulden bei Energieriesen Gazprom zahlen

Deutschland verliert Stimme
Ab 2015 bei der EZB geltende Rotation entmachtet Berlin weiter

Am Ende bezahlen
Deutsche Frankreichs
Realitätsverweigerung

Moskau will Interessen
bei Krim-Status und
Pipeline durchsetzen

EU-Parlament 
hat immer weniger 

zu sagen

MELDUNGEN

EEG: Volle Kosten
verschwiegen

Berlin – Laut „Spiegel“ verschwei-
gen Bund und Länder die wahren
Kosten der Reform des Erneuerba-
re-Energien-Gesetzes. So wurden
bisher nur die Kostensteigerungen
in dieser Legislaturperiode ge-
nannt. Das Wirtschaftsministerium
geht aber davon aus, dass es ab
2017 zu einer drastischeren Erhö-
hung der EEG-Umlage kommen
wird. Bel

Kurzsichtiger
Gewinnrausch

New York – Obwohl die 100 größ-
ten börsennotierten US-Unterneh-
men 2013 traumhafte Gewinne
einfuhren, die um 21,5 Prozent
höher lagen als im Vorjahr, wie die
in den letzten Wochen präsentier-
ten Bilanzen zeigen, will bei Inve-
storen keine Freude aufkommen.
Der Vermögensverwalter Blackrock
moniert, dass Investitionen in
Menschen, Maschinen und Pro-
dukte zurückgestellt wurden. Eini-
ge Großkonzerne entließen sogar
trotz guter Gewinne Mitarbeiter,
die meisten stellten kaum neu ein.
Für die US-Wirtschaft, die extrem
abhängig vom Konsum der Bürger
ist, ist dies mittelfristig bis langfri-
stig ein schlechtes Zeichen. Bel

Irland setzt auf
Steuerdumping

Dublin – Nachdem der Weather-
ford-Konzern seine erst im Jahr
2008 in Genf und Zug eingerichte-
ten Standorte nach Irland verlegt,
hofft die irische Agentur für Stand-
ortförderung (IDA) darauf, noch
weitere Unternehmen abwerben zu
können. Nach Angaben der iri-
schen Agentur habe man Schwei-
zer Unternehmen aus der Finanz-
sowie der Pharma-, Chemie- und
Nahrungsmittelbranche im Visier.
Nach Angaben der Züricher „Han-
delszeitung“ betragen die irischen
Unternehmenssteuersätze nur 12,5
Prozent, während in der Schweiz
21 Prozent fällig sind. N.H.

Träumt von Verstaatlichung: Frankreichs neuer Wirtschaftsminister Arnaud Montebourg (Mitte) Bild: Reuters
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Die Deutschen – das Volk der
Dichter und Denker. Goethe
und Schiller, Kant und Hegel,

Luther und Grimm, Humboldt und
Einstein: große Deutsche, auf die
wir zu Recht stolz sind. Sie haben in
aller Welt Kunst, Philosophie, Reli-
gion und Wissenschaft maßgeblich
geprägt.

Und sie alle verbindet eines: die
gemeinsame Sprache. Über einen
Zeitraum von 1200 (zwölfhundert,
nicht nur zwölf!) Jahren war sie das
stärkste Band der nationalen Iden-
tität. Deutscher war, wer Deutsch sprach. 

Kein Geringerer als Karl der Große hatte
den Begriff eingeführt. Dem Reichsgründer
war es, wie Notker von St. Gallen in sei-
nem 883 erschienenen Werk „Gesta Karoli
Magni“ berichtet, wichtig, für die ostfrän-
kischen Sprachen und Dialekte einen Sam-
melbegriff zu schaffen, die „teutisca lin-
gua“. Dieses lateinische Wort verballhornt
das altgermanische „thiodisk“, was „zum
Volke gehörig“ bedeutet.

Damit war ein bedeutsamer Bedeutungs-
wandel vorgezeichnet. Schon im um 1080
veröffentlichten Annolied ist „deutsch“
weit mehr als die Bezeichnung einer Spra-
che: „Diutschin sprechin diutschin  liute in
diutischemi lande“ (Deutsch sprechen
deutsche Leute in
Deutschland).

Karls Reich zerfiel
nach seinem Tod. Der
ostfränkische Teil mu-
tierte zum Heiligen
Römischen Reich,
später mit dem Zusatz
„Deutscher Nation“, jedoch ohne die Attri-
bute eines Nationalstaates. Die Klammer,
die den sich heranbildenden machtpoliti-
schen Flickenteppich zusammenhielt, war
die Sprache.

Dass sie nicht ungezügelt und unregle-
mentiert zerfledderte, ist vor allem zwei
Männern zu danken: Johannes Gutenberg
und Martin Luther. Der eine erfand um
1450 die Kunst des Buchdrucks und brach-
te als erstes Werk die Bibel in lateinischer

Sprache unters Volk. Das aber war mehr-
heitlich des Lateinischen nicht mächtig. 

Luther zog die richtige Konsequenz und
übersetzte die Bibel ins Deutsche. Damit
verhalf er nicht nur der Reformation einer
in 1500 Jahren erstarrten und zum Ablass-
handel verkommenen Kirche zu einer
breiten öffentlichen Basis, sondern legte
zugleich den Grundstein einer einheit-
lichen deutschen Schriftsprache. 

Zwei Leistungen, die einander beding-
ten: Hätte das Volk nicht eine in seiner
Sprache gedruckte Bibel in die Hand be-
kommen, hätten machtbesessene und geld-
gierige Kirchenfürsten Luthers theologi-
sche Erneuerung wohl leicht unterdrücken
können. Und kein anderer Text als die

fachkundig übersetzte
Bibel hätte dem gerade
erfundenen Buch-
druck eine so rasante
Verbreitung sichern
können. Die deutsche
Lutherbibel war – jün-
geren Lesern sei es ins

Laptop geschrieben – der Einstieg ins In-
formationszeitalter.

Pro forma gab es die Deutsche Nation als
Namensgeber eines vorgeblich Heiligen
Römischen Reiches, das aber weder heilig
noch römisch noch ein Reich war, bis 1806.
Das wirklich existierende Deutschland be-
stand aus über 30 Königreichen, Fürsten-
tümern, Stadtstaaten und ähnlichem, alle
auf strikte Souveränität bedacht, mit eige-
ner Währung und eigenen Streitkräften.

Aber auch mit einer gemeinsamen Spra-
che: Deutsch. Es war die Sprache eines
Volkes ohne eigenen, einheitlichen Staat.
Und es war, ganz aktuell an der Schwelle
vom 18. zum 19. Jahrhundert, die Sprache
Goethes, Schillers und Kants. Weimar und
Königsberg waren geistige Zentren, mehr
als Berlin oder Wien.

Besonders aufmerksam, wenn auch
nicht ohne Hintergedanken, beobachtete
dies die französische Schriftstellerin Anne
Louise Germaine de Staël. In ihrem be-
kanntesten Werk („De l’Allemagne“) be-
schreibt sie die Deutschen als „dichtende
und denkende Menschen“. Diese Formu-
lierung finden wir drei Jahrzehnte zuvor
bei dem Schriftsteller und Märchenerzäh-
ler Karl August Musäus; weltweit populär
wird sie aber erst durch die Französin. 

Madame de Staël führt den lobenswert
feinsinnigen Umgang der Deutschen mit
der eigenen Sprache auch auf die Nicht -
staatlichkeit zurück: Die „ausgezeichneten
Männer Deutschlands“ seien eben nicht in
ein und derselben Stadt versammelt; es ge-
be viele kulturelle Zentren und sogar „eine
unbegränzte Preßfreiheit“ – ein deutlicher
Seitenhieb gegen den von Madame an-
fangs unterstützten, später bekämpften Na-
poleon. 

Doch das Urteil der ebenso streitbaren
wie anlehnungsbedürftigen Autorin ist
nicht frei von Kritik: Die deutschen
Schriftsteller „beschäftigen sich nur mit
Theorien, mit Gelehrsamkeit, mit literari-
schen und philosophischen Untersuchun-

gen, und davon war für die Mächtigen die-
ser Welt nichts zu fürchten“.

In der Tat schien die Sprache in deut-
schen Landen quasi die Rolle einer Art Er-
satz-Politik anzunehmen – ein Sprach-
raum, umgeben von mehr oder weniger
mächtigen National-
staaten.

So sah das auch der
Schriftsteller, Journa-
list und Literaturkriti-
ker Wolfgang Menzel:
„Das sinnige deutsche
Volk liebt es zu den-
ken und zu dichten. Was wir auch in der
einen Hand haben mögen, in der anderen
haben wir gewiß immer ein Buch.“ Ähn-
lich spottete auch der ansonsten von Men-
zel heftig befehdete Goethe: „Denn was
man schwarz auf weiß besitzt, kann man
getrost nach Hause tragen“ (Faust I). Ein
Jahrhundert später machte Karl Kraus aus
den Dichtern und Denkern ein „Volk von
Richtern und Henkern“. Dann wurde im
Zuge einer Umerziehungspolitik nach zwei
verlorenen Kriegen Deutsch vollends ver-
engt zur „Sprache der Täter“ oder gar
„Sprache der Mörder“. Und heute mokie-
ren sich deutsche Bildungspolitiker, leider
nicht zu Unrecht, über „Dichter, Denker,
Schulversager“. 

Solch kritische Worte über die Deut-
schen und ihre Sprache sind schmerzlich
und manchmal auch übertrieben. Aber sie
beschreiben eine Entwicklung, mit deren
heutigem, hoffentlich nur vorläufigen

Schlusspunkt wir keineswegs zu-
frieden sein können.

Erinnern wir uns: Es war die
Sprache, die dieses Volk zusammen-
hielt und zu beständigen staatlichen
Formen finden ließ. Dass es im 
19. Jahrhundert zur Reichsgründung
und schließlich zur heutigen staat-
lichen Ordnung im deutschen
Sprachraum kommen konnte, war
zu großen Teilen das Verdienst des
Schriftstellers Hoffmann von Fal-
lersleben. Daher ist die dritte Stro-
phe seines Deutschlandliedes zu

Recht unsere Nationalhymne (die anderen
Strophen sind übrigens keineswegs „ver-
boten“, wie uns übereifrige linke Ideologen
weismachen wollen).

Die deutsche Sprache hat unser Volk
länger als ein Jahrtausend zusammenge-

halten. Wenn wir heu-
te beklagen, dass diese
unsere Gesellschaft
auseinanderdriftet
und zu einer An-
sammlung von Indivi-
duen, pardon: Singles
entartet, die nichts

miteinander zu tun haben wollen, dann hat
das auch damit zu tun, was unserer Spra-
che angetan wird – von außen, aber auch
von uns selbst.

Natürlich steckt hinter der anglo-ameri-
kanischen Sprachüberfrachtung System:
Wer die Sprache beherrscht, beherrscht
das Denken, die Menschen, das ganze
Land. Aber vor lauter Jammern über An-
glizismen sollten wir nicht vergessen, wie
viel davon uns aufgezwungen wurde und
was wir uns freiwillig angeeignet haben.
Das angeblich englische „Handy“, mit dem
kein Engländer oder Amerikaner etwas an-
fangen kann, ist ein Beispiel von vielen.

Walter Krämer vom Verein Deutsche
Sprache brachte es auf den Punkt: „Wer
nichts zu sagen hat, sagt es auf Englisch“.
Na also: Wenn wir – in der Politik, in der
Wirtschaft, in der Kultur und im täglichen
Leben – noch etwas zu sagen haben wol-
len, sagen wir es auf Deutsch!

Gastkommentar

Die deutsche Sprache, 
das einende Band

Von HANS-JÜRGEN MAHLITZ

Sprache schuf 
ein Jahrtausend lang 
nationale Identität

Vom Volk der Dichter und
Denker zum 

Volk der Schulversager

Tasse mit Sprung
Von Jan Heitmann

Aus der unter Bevölkerungs-
schwund und hoher Arbeits-

losigkeit leidenden Ruhrgebiets-
stadt Herne gibt es selten Erhei-
terndes zu berichten. Nun hat ei-
ne auch hier ansässige
Möbelhaus kette mit dem Verkauf
einer besonders hübschen Tasse
für Furore gesorgt. Neben einer
zarten Rose, Gedichtzeilen in fili-
graner Schreibschrift und liebli-
chem Ornamentschmuck ziert ei-
ne in blassem Druck gehaltene
Briefmarke mit dem Konterfei
Adolf Hitlers nebst Poststempel
und Hakenkreuz das in 5000
Exemplaren georderte Porzellan.
In China, wo die Tassen produ-
ziert wurden, scheint man entwe-
der in Weltge-
schichte nicht
sehr bewandert
zu sein oder tat-
sächlich zu glau-
ben, den Deut-
schen mit diesem ungewöhn-
lichen Schaustück eine besonde-
re Freude bereiten zu können. Be-
merkenswert: Wochenlang ist das
hierzulande nicht mehr zeitgemä-
ße Dekorelement weder den Mit-
arbeitern noch den Kunden des
Möbelhauses aufgefallen.

Was im SPD-geführten Herne
dagegen sofort bemerkt wurde, ist
die Tatsache, dass der Front Na-
tional in Hernes nordfranzösi-
scher Partnerstadt Hénin-Beau -
mont bei den Kommunalwahlen
die absolute Mehrheit erreichte.
Die im ersten Eifer erhobene For-
derung, die Partnerschaft sofort
zu beenden, weist Bürgermeister
Horst Schiereck zwar zurück,
doch soll sich Ende des Monats
der Herner Ältestenrat mit dem
„Rechtsruck“ in Hénin-Beaumont
beschäftigen. Es wird erwartet,
dass er zumindest eine deutliche
Reduzierung der offiziellen Kon-
takte vorschlagen wird.

Hénin-Beaumont liegt inmitten
der Schlachtfelder des Ersten

Weltkrieges, der nach allgemeiner
Lesart durch übersteigerten
Chauvinismus und Nationalismus
entfacht wurde. Um zu verhin-
dern, dass derartige Weltanschau-
ungen je wieder die Völker ent-
zweien, haben viele deutsche
Kommunen in den vergangenen
65 Jahren Partnerschaften mit Or-
ten in den ehemaligen Feindstaa-
ten ins Leben gerufen. Auf ihrer
Internetseite lobt sich die Stadt
Herne dafür, im Jahre 1954 mit
der Begründung der Städtepart-
nerschaft eine „Vorreiterrolle in
der Versöhnung zwischen Deut-
schen und Franzosen“ gespielt zu
haben. So weit, so gut. Wenn aber
der Front National, dem gern eine

chauvinistische
und nationalisti-
sche Einstellung
nachgesagt wird,
so verwerflich
und gefährlich

ist, müssten die Herner die Bande
zu den Menschen in ihrer Part-
nerstadt eigentlich gerade noch
enger knüpfen, um schlimmen
Entwicklungen entgegenzuwir-
ken. Andernfalls müssen sie sich
fragen lassen, was eine Partner-
schaft mit ihnen überhaupt wert
ist.

Ob sich Bürgermeister Schier-
eck bei all der Aufregung erst ein-
mal einen ordentlichen Schluck
Kaffee genehmigt hat, ist unbe-
kannt. Hoffentlich war es nicht
aus einer „Hitler-Tasse“. Übrigens,
wer eine solche für 1,99 Euro er-
standen hat, kann jetzt ein gutes
Geschäft machen, denn die Mö-
belhauskette bietet jedem einen
Warengutschein im Wert von 20
Euro an, der die Tasse zurückgibt,
damit sie vernichtet werden kann.
Und die Tassen, die überlebt ha-
ben, dürften demnächst im Inter-
net für noch viel mehr Geld dank-
bare Käufer finden. Das Haus der
Geschichte in Bonn hat sich be-
reits um ein Exemplar bemüht.

Die alten Gespenster
Von Hans Heckel

Auf den ersten Blick ein-
fach lächerlich: Ein Jour-
nalist hat die Firma Ma-

nufactum, einen Vertreiber von
Gebrauchsgegenständen der hö-
heren Preisklasse, öffentlich
aufgefordert, sich von ihrem
Gründer und ehemaligen Eigen-
tümer Thomas Hoof zu di-stan-
zieren. Die gleiche Forderung
erging an die Manufactum-Mut-
tergesellschaft, den Versand-
hausriesen Otto.

Grund: Hoof, der Manufactum
schon 2008 an Otto verkauft hat-
te, sei über seinen Verlag Manu-
scriptum der Verleger von Akif
Pirinçcis Buch „Deutschland von
Sinnen“ (siehe PAZ 15/2014).
Manufactum kam der Aufforde-
rungen pflichtschuldigst nach,
distanzierte sich tatsächlich öf-
fentlich von einem Mann, der vor
Jahren einmal Eigner des Unter-

nehmens war und seit 2008
schon nichts mehr mit dem die-
sem zu tun hat, weil er heute ein
missliebiges Buch verlegt.

Der Denunzianten-Eifer des
Journalisten und die Beflissen-
heit von Manufactum sind bloß
abstoßend. Alar-
mierend aber ist
der Geist, besser:
der finstere Un-
geist, der aus
diesem Vorgang
spricht und der
sich offenbar im-
mer mehr in Deutschland (wie-
der) breitmacht. Es ist der Un-
geist des totalitären Denkens.

Totalitäre Regime sind eine
Steigerungsform der autoritären
Systeme. Beiden gemein ist, dass
sie keinen Widerspruch, keine of-
fene Abweichung von der von ih-
nen befohlenen Linie zulassen

wollen. In lediglich autoritären
Staaten wie etwa Francos Spa-
nien aber genügte es, sich aus der
Politik herauszuhalten. Für einen
freiheitlich Gesinnten allein
schon eine Zumutung, aber wer
sich daran hielt, konnte einiger-

maßen ungestört
leben.

Totalitäre Sy-
steme gehen
sehr viel weiter,
sie nötigen den
Bürgern Zustim-
mung ab, drän-

gen sie zum öffentlichen Be-
kenntnis zur offiziellen Linie der
„Partei“ wie etwa in der DDR, wo
Betriebsangehörige vor der lau-
fenden Kamera ermüdende Lo-
beshymnen auf das SED-Regime
abzusondern hatten.

Diesen Geist atmet die Aktion
des Journalisten gegen Manufac-

tum. Obwohl der Betrieb völlig
unpolitisch ist, nötigte ihm der
Journalist das Bekenntnis ab, auf
der „richtigen“ Seite zu stehen.
Vorwand: der längst ausgeschie-
dene Ex-Eigner. 

Genau dies ist die Methode des
Totalitarismus: Jeder soll jeder-
zeit aus noch so nichtigem, noch
so konstruiertem Anlass gezwun-
gen werden können, sich öffent-
lich zur gewünschten Linie zu
„bekennen“. 

Es ist erschreckend, dass nach
all den furchtbaren Erfahrungen
des 20. Jahrhunderts der Ungeist,
der aus solchen Übergriffen
steigt, kaum erkannt und schon
gar nicht angemessen bloßge-
stellt und angeprangert wird.
Vielmehr scheint es, als werde
hier eine Richtung vorgegeben,
in die es fortan gehen soll. Alte
Gespenster kehren zurück.

Nur Totalitari-
sten nötigen
die Bürger zum
politischen
Bekenntnis,
das war schon
immer so:
FDJ-Aufmarsch
in Berlin 1964

Bild: pa

Totalitärer Ungeist
greift

wieder um sich

Städtepartnerschaft
für Herne ohne Wert?
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»Bruderkrieg«
in Lübeck

Lübeck − Am 1. August 1914 trat
das Deutsche Reich offiziell an
der Seite seines Bündnispartners
Österreich-Ungarn in den Krieg
ein und rief die Mobilmachung
aus. Aus gesundheitlichen Grün-
den blieb Heinrich und Thomas
Mann der Kriegsdienst erspart,
doch dies sollte die einzige
Gemeinsamkeit während der
Kriegsjahre bleiben. Mit Aus-
bruch des Krieges entzweiten sich
die Brüder aufgrund ihrer gegen-
sätzlichen politischen Positionen
– und wechselten für mehrere
Jahre kein Wort miteinander. Im
großen Gedenkjahr 2014, in dem
sich der Kriegsausbruch zum 100.
Mal jährt, folgt die neue Ausstel-
lung „Bruderkrieg“, die noch bis
zum 30. August im Buddenbrook-
haus in Lübeck zu sehen ist, den
Brüdern durch die Schicksalsjah-
re der Weltgeschichte. Sie
beleuchtet die Positionen des Kai-
serreichskritikers Heinrich eben-
so wie die des jüngeren Bruders
Thomas, der leidenschaftlich die
Anliegen des deutschen Kaiser-
reichs verteidigte. tws

Zum 450. Geburtstag des großen
Barden feiert Köln „A Party for
Will“ − also eine Party für William
Shakespeare. Dabei beschränkt
man sich auf das Museum für
Angewandte Kunst, wo das Nach-
leben des Dichters in einer Aus-
stellung beleuchtet wird.

Für viele ist er das Synonym für
Theater schlechthin: William
Shakespeare. Seine Figuren be -
völkern auch nach über 400 Jah-
ren die Bühnen auf allen Erdtei-
len. Von Hamlet, Romeo und Julia,
Ophelia, König Lear, Othello oder
Macbeth weiß man mehr, als über
ihren Schöpfer. Denn keiner
kennt die exakten biografischen
Daten zu seiner Person. Das fängt
schon mit dem Geburtstagsdatum
an. Belegt ist lediglich, dass er am
26. April 1564 in der kleinen
mittelenglischen Stadt Stratford-
upon-Avon getauft wurde. Wahr-
scheinlich kam der Knabe ein
paar Tage zuvor auf die Welt.
Anglisten vermuten der Einfach-
heit halber, dass er am 23. April
geboren wurde. „Der Einfachheit
halber“ deshalb, weil Shakespeare
– das weiß man genau − am 23.
April 1616 starb, demnach also an
seinem 52. Geburtstag.

Genauso ungenau ist das Wis-
sen zu der Frage, ob Shakespeare
tatsächlich all die Komödien, Dra-
men, Tragödien und Historien
selbst geschrieben hat – war er
doch ein Mensch ohne akademi-
sche Bildung, ohne Fremdspra-
chenkenntnisse und ohne jemals
die Orte seiner Stücke in Grie-
chenland, Italien, Dänemark und
Frankreich gesehen zu haben.

So ranken zahlreiche Mythen
um die Urheberschaft der Stücke
Shakespeares. Immer wieder
tauchten und tauchen in den ver-
gangenen 400 Jahren Gerüchte
und Vermutungen auf, dass
jemand anderes der „wahre
Shakespeare“ sei, aber – aus wel-

chen Gründen auch immer –
anonym bleiben wollte oder
muss te. Die meistgenannten Kan-
didaten als „wahrer Shakespeare“
sind Francis Bacon, Edward de
Vere (Earl of Oxford), der 1604
starb, und Christopher Marlowe,
ein damals sehr bekannter Stük-
keschreiber, der aber schon 1593
ums Leben kam. Sogar Königin
Elisabeth I. oder
Anne Hathaway,
der Ehefrau Shake -
speares, wird im -
mer wieder mal
die Urheberschaft
der Bühnenstücke
z u g es ch r i e b e n ,
also zum Beispiel
für „Hamlet“, den
„Kaufmann von
Venedig“, „Ein
S o m m e r n a c h t -
straum“ oder „Wie
es Euch gefällt“.

Die Kölner Aus-
stellung zu
S h a k e s  p e a r e s
Geburtstag greift
diese mysteriöse
Legendenbildung
ebenso auf wie die
ungenauen biogra-
fischen Kenntnisse
und den Mangel
an „authentischen
Objekten“ aus der
Lebenszeit des
Theatermannes.
Weil es keine ein-
deutig zuzuord-
nenden „Reliqui -
en“ wie etwa ein
Porträt aus der
Lebenszeit oder
ein Original-Ma -
nuskript gibt, zei-
gen die Kölner
dann eben das
„ N a c h l e b e n “
Shake speares, also
die „Rezeption sei-
ner Stücke und

Figuren auf dem Welt-Theater, in
der Populärkultur, in der Literatur
und in den anderen Künsten und
Medien“, so die Direktorin des
Museums für Angewandte Kunst
(MAKK), Petra Hesse.

Gemeinsam mit der Theater-
wissenschaftlichen Sammlung
der Universität zu Köln (TWS)
konzipierte das MAKK eine mul-

timediale Schau. „Wir wollen
Shakespeare hier nicht auf einen
Sockel heben und den Besuchern
zur Anbetung präsentieren“,
erklärt Peter Marx, der Direktor
der TWS, das Geburtstagsparty-
Konzept. „A Party for Will“ ist
deshalb nicht nur ein Ausstel-
lungsprojekt, sondern ein Paket
verschiedenster Formate und Ver-

anstaltungen, die
– mal mehr
sinnlich, mal
mehr spielerisch
− die Fülle und
Bandbreite der
Spielarten der
S h a k e s p e a r e -
Rezeption feiern.

Der „Renner“
und im wahrsten
Sinne Mittelpunkt
der Ausstellung
ist ein Exemplar
der sogenannten
„First Folio“-Aus-
gabe der Gesam-
melten Werke
Shakespeares. Ein
g o l d f a r b e n e r
Raum vermittelt
das angemessene
Ambiente für das
wertvolle Druck -
werk. Das Buch
erschien 1623,
sieben Jahre nach
Shakespeares Tod,
in einer Auflage
von ungefähr 750
Stück. Etwa 230
Exemplare exi-
stieren noch – die
meisten in US-
amerikanischen
Archiven und
S a m m l u n g e n .
Genau drei First
Folios befinden
sich in Deutsch-
land: eines in
Stuttgart (Haus
W ü r t te m b e rg ) ,

eines in Berlin (Haus Hohenzol-
lern) und eines in Köln (Univer-
sitäts- und Stadtbibliothek). Das
Kölner Exemplar, das der Kanzler
der Universität 1959 für die
Hochschule ersteigerte, sei eines
der am besten erhaltenen Werke,
so TWS-Direktor Peter Marx.

Das literarische Gegenstück
dazu, ebenfalls in der Ausstellung
zu sehen, dürfte der parodistische
Walt-Disney-Comic „Donald,
Prinz von Duckenmark“ sein, in
der Donald Duck als Hamlet
agiert. Die Popularität des Jubilars
kennt eben keine Grenzen.

Natürlich darf auch „Shake’s
Beer“ bei der Geburtstagsparty
nicht fehlen. Das Bier mit dem
verballhornenden Namen gehört
ebenso zu den rund 200 Expona-
ten wie Hamlet und Shakespeare
als Legostein-Figuren oder Shake-
speare als Bade-Quietsche-Ente. 

Umrahmt wird die Geburtstags-
party von einem umfangreichen
Begleitprogramm mit Gesprächs-
reihen, Ringvorlesungen, Führun-
gen und Shakespeare-Aufführun-
gen einiger Kölner Bühnen. Im
Kinosaal des Museums flimmern
90 Videos von Aufführungen oder
Filmen mit jeweils 90 Sekunden
Länge („90 mal 90“) über die
Leinwand. Und auch ein Smart-
phone-Spiel „Will in Town“ wurde
für die Geburtstagsparty konzi-
piert. Siegfried Schmidtke

Themse-Nebel am Rhein
Köln startet eine Reise ins »Shakespeare-Universum« − Großartige Schau zum 450. Geburtstag des Dichters

Der Duft von Strauch- und
Kletterrosen steigt dem
Besucher unterhalb des

Schlosses Wilhelmshöhe in die
Nase − und am Herkules schnup-
pert er Höhenluft. Schon Bis-
marcks Leibarzt Schweninger
stellte fest, dass im Bergpark Wil-
helmshöhe jeder Atemzug einen
Taler wert sei. Letztes Jahr wurde
Kassels ganzer Stolz in die Liste
des Kultur- und Naturerbes der
Welt aufgenommen. Das Unesco-
Komitee würdigt den mit 245
Hektar größten Bergpark Europas
als Gesamtkunstwerk mit welt-
weit einzigartigen Wasserspielen,
packenden Parkbildern und her-
ausragenden Kunstsammlungen.

Benannt sind Park und Schloss
nach dem Landgrafen von Hes-
sen-Kassel, Wilhelm IX., der 1803
als Wilhelm I. zum Kurfürsten
erhoben wurde. Seine dreiflügeli-
ge Schlossanlage beherbergt im
Mittelbau eine bedeutende Anti-
kensammlung und die Gemälde-
sammlung Alter Meister, die
internationalen Ruf genießt. Den
verdankt sie vor allem den Mei-
sterwerken der flämischen und
holländischen Malerei des 17. und
18. Jahrhunderts. Neben Frans
Hals, Anton van Dyck und Jacob
Jordaens sind Rubens und Rem-
brandt mit herausragenden
Gemälden vertreten. Sehenswert
ist auch der Weißensteinflügel: 23
historisch eingerichtete Räume
vermitteln vom Schlafzimmer bis
zum Thronsaal einen lebendigen
Eindruck fürstlicher Wohn- und
Repräsentationskultur.

Vom Schloss aus überblickt
man den gesamten Landschafts -
park. Links ragt auf halber Berg-
höhe die Löwenburg auf. Sie ist
weit mehr als eine romantische
Staffage. Ihr Bauherr war Land-
graf Wilhelm IX., der die als
künstliche Ruine errichtete Ritter-
burg zu seinem bevorzugten
Wohnsitz auserkoren hatte. 

Die Löwenburg ist unter
Wiederverwendung originaler
gotischer Architekturteile aus vie-
len Einzelbauten zusammenge-
fügt, die sich beim Umrunden der
Anlage oder beim Rundblick im
Innenhof in immer neuen maleri-
schen Ansichten darbieten. Einige

Räume des als Ritterburg verklei-
deten Lustschlösschens, das Wil-
helm IX. und seiner Mätresse als
Liebesnest diente, können besich-
tigt werden. In der Rüstkammer
sind Waffen und Rüstungsteile
des 16. und 17. Jahrhunderts aus-
gestellt. Die Burgkirche ist mit
Glasmalereien aus dem 14. und
16. Jahrhundert sowie mit christ-

lichen Gemälden des 16. und 17.
Jahrhunderts ausgestattet. In der
Gruft unter der Kirche wurde der
Bauherr zur letzten Ruhe gebettet.

Zwei Vorgänger Wilhelms IX.
haben entscheidende Beiträge zur
Ausgestaltung des Bergparks
geleistet. Landgraf Friedrich II.

von Hessen-Kassel sorgte um
1775 für frühromantisch-senti-
mentale Kleinbauten wie die Ein-
siedelei des Sokrates und das
Grabmal des Vergil. Sie liegen ver-
steckt an verschlungenen Wegen,
und das Erstaunen ist groß, wenn
man sie unversehens entdeckt.
Weithin sichtbar überragt
hingegen Kassels Wahrzeichen −

das barocke Herkulesmonument
− den Bergpark. Sein Bauherr
Landgraf Karl ließ auf dem Berg-
plateau des Habichtswaldes ein
40 Meter hohes steinernes Okto-
gon errichten. Auf ihm strebt eine
26 Meter hohe Pyramide empor.
Den bekrönenden Abschluss bil-

det auf drei Meter hohem Sockel
eine über acht Meter aufragende
Statue des Herkules. Der von 1713
bis 1717 aus Kupferblechen zu -
sammengesetzte Koloss gilt als
frühes Spitzenwerk europäischer
Monumentalskulptur. Gelassen
auf seine Keule gestützt, blickt
der Halbgott auf den Bergpark
und die Stadt Kassel hinab.

Mittwochs und sonntags bietet
sich dem Halbgott und allen
Besuchern des Bergparks ein
weltweit einzigartiges Wasserthe-
ater dar. Mehr als 750 000 Liter
Wasser rauschen zu Füßen des
Herkulesmonuments die großen
Kaskaden hinab. Sie lassen die
Blasinstrumente von steinernen
mythologischen Gestalten ertö-
nen, steigen in Fontänen auf, stür-
zen unter der Teufelsbrücke und
von dem als Ruine erbauten
Aquädukt steil in die Tiefe. Den
triumphalen Abschluss der Was-
serspiele bildet eine 50 Meter auf-
schießende Fontäne.

Der Bergpark Wilhelmshöhe ist
ein Werk der hessischen Landgra-
fen. Deren Territorium wurde
1866 von Preußen annektiert und
die Wilhelmshöhe zum Krongut
der Hohenzollern erklärt. Der
Kaiser Wilhelm II. erkor sie zu
seiner Sommerresidenz. Seit Kai-
sers Zeiten ist der Bereich um das
Schloss mit Teppichbeeten
geschmückt. Mit diesen farben-
prächtigen geometrischen Pflan-
zungen hat die gartenkünstleri-
sche Gestaltung des Bergparks
ihren krönenden Abschluss
gefunden. Veit-Mario Thiede

Prädikat „besonders wertvoll“: Titelblatt der First-Folio-Aus-
gabe der Werke Shakespeares als Teil der Kölner Schau

Der von der Museumsland-
schaft Hessen Kassel betreute
Bergpark Wilhelmshöhe ist
ganzjährig kostenlos geöffnet.
Die Wasserspiele finden in der
Saison vom 1. Mai bis 3. Ok-
tober Mittwoch, Sonntag und
an Feiertagen ab 14.30 Uhr statt,
von Juni bis September am
ersten Sonnabend im Monat
beleuchtete Wasserspiele bei
Nacht. Infos und Bu chung von
Führungen unter Telefon (0561)
31680123, E-Mail: besucher-
dienst@museum-kassel.de.
Antikensammlung und Ge -
mäldegalerie Alte Meister,
Schloss Wilhelmshöhe: Diens -
tag bis Sonntag 10 bis 17 Uhr,
Mittwoch 10 bis 20 Uhr. Infos
unter Telefon (0561) 316800,
www.museum-kassel.de.
Weißensteinflügel, Schloss
Wilhelmshöhe: nur im Rah-
men der stündlichen Führun-
gen zu besichtigen. März bis
14. November Dienstag bis
Sonntag 10 bis 17 Uhr. Letzte
Führung um 16 Uhr. Infos
unter Telefon (0561) 31680208,
www.museum-kassel.de
Löwenburg: nur im Rahmen
stündlicher Führungen zu be -
sichtigen. März bis Oktober
Dienstag bis Sonntag 10 bis 17
Uhr. Letzte Führung: 16 Uhr.
Infos unter (0561) 31680244:
www.museum-Kassel.de
Literaturtipp: Park Wilhelms-
höhe, Verlag Schnell und Stei-
ner, 96 Seiten, 7,50 Euro.

Alles fließt: Die berühmten Wasserkaskaden unterhalb des Herkulesmonuments Bild: MHK

Kasseler Gesamtkunstwerk
Beim Deutschlandtreffen der Ostpreußen im Mai auf keinen Fall verpassen: das Unesco-Weltkulturerbe »Bergpark Wilhelmshöhe«

„A Party for Will! Eine Reise in
das Shakespeare-Universum“,
bis 15. Juni 2014 im Museum
für Angewandte Kunst Köln,
An der Rechtschule, 50667
Köln (etwa 200 Meter vom
Dom entfernt). Dienstag bis
Sonntag 11 bis 17 Uhr, Montag
geschlossen. Eintritt: 6,50
Euro. www.makk.de. Das
Begleitbuch kostet im Museum
29,90 Euro, sonst 35 Euro.
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Hamburg − Das Königsberger
Vokalensemble „Legende“ gibt
anlässlich seines zehnjährigen
Bestehens ein österliches Mati-
nee-Konzert in Hamburg. Am
Sonnabend, 19. April, um 11 Uhr,
wird es im Hanna-Reemtsma-
Haus, Kriemhildstraße 17, klassi-
sche und volkstümliche Werke
aufführen. Neben Stücken von
Beethoven, Mozart oder Bach gibt
es Volklieder aus Preußen, Russ-
land oder der Ukraine zu hören.
Der Eintritt ist frei, um eine Spen-
de wird gebeten. tws

Königsberger
Oster-»Legende«
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Gavrilo Princip, dessen Schüsse
auf den österreichisch-ungarischen
Thronfolger Franz Ferdinand in Sa-
rajevo vor 100 Jahren den Ersten
Weltkrieg auslösten, wird in Bel-
grad ein Denkmal gesetzt.

Am 28. Juni dieses Jahres wird
im Kalemegdan, einer Parkanlage
auf dem ehemaligen Glacis der Fe-
stung von Belgrad, ein Denkmal für
Gavrilo Princip enthüllt. In Saraje-
vo soll eine originalgetreue Kopie
aufgestellt werden – und zwar in
dem von Serben bewohnten öst-
lichen Stadtteil. Auf einer kürzlich
in Banja Luka abgehaltenen ge-
meinsamen Sitzung der Regierun-
gen Serbiens und der bosnischen
Republik Srpska wurde zudem be-
schlossen, den Jahrestag des Atten-
tats gemeinsam zu begehen. 

Die Denkmalfrage trägt Züge ei-
nes Treppenwitzes der Geschichte.
Am 2. Februar 1930 hatten Fami-
lienangehörige der unmittelbar be-
teiligten Attentäter aus der Studen-
tenorganisation „Mlada Bosna“
(„Junges Bosnien“), der auch Prin-
cip angehörte, am Ort des Attentats
eine Gedenktafel angebracht. Ver-
treter der Behörden waren damals
dem kleinen Festakt ferngeblieben,
über den das Belgrader Regie-
rungsblatt „Politika“ tags darauf auf
seiner Titelseite berichtete. Die Ta-
fel trug die kyrillische Aufschrift:
„An dieser historischen Stelle kün-
digte Gavrilo Princip am Vidovdan
(Sankt-Veits-Tag), dem 15. (28.) Juni
1914, die Freiheit an.“ Am 17. April
1941, unmittelbar nach der Kapitu-
lation Jugoslawiens, demontierten
Wehrmachtssoldaten die Tafel. Drei
Tage später wurde sie Adolf Hitler
zu seinem 52. Geburtstag in sei-
nem sogenannten Führersonder-
zug, der damals im niederösterrei-
chischen Mönichkirchen in einem
Tunnel untergestellt war, über-
reicht.

Nach dem Zweiten Weltkrieg
wurde in Sarajevo eine neue Ge-
denktafel angebracht. Darauf hieß
es, wiederum in kyrillischen Let-
tern, dass Princip „mit den Schüs-
sen den Volksprotest und die jahr-
hundertelange Bestrebung der ju-
goslawischen Völker nach Freiheit

bekundet“ habe. Im titoistischen
Staat gehörte es zum „guten Ton“
pflichtbewusster junger Jugosla-
wen, beim Besuch der bosnischen
Hauptstadt zur Attentatsstelle zu
pilgern. Dass Princip zwei Men-
schen ermordet hatte, wurde nicht
problematisiert. 

Nach dem Ausbruch des Bos-
nienkrieges wurde die Gedenktafel
ebenso beseitigt wie Princips in
den Gehsteig eingelassene Fußab-
drücke. 2004 wurde sie indes

durch eine neue Tafel mit einem
Hinweis auf das Attentat – auch in
englischer Sprache – ersetzt.

Bis zum 100. Jahrestag des Atten-
tats soll auch das in der westbosni-
schen Ortschaft Obljaj gelegene
Geburtshaus Princips wiederauf-
gebaut sein, das im September
1995 von kroatischen Truppen in
Brand gesetzt worden war. Dabei
war der im museal genutzten Teil
des Gebäudes aufbewahrte Atten-
tatsplan samt dazugehörenden

Zeichnungen verbrannt. Für die
Kosten der Wiedererrichtung kom-
men laut Medienberichten „in der
Vojvodina-Hauptstadt Novi Sad le-
bende bosnische Serben“ auf. 

Unter den in drei teilstaatlichen
„Entitäten“ des fragilen Gesamt-
staats Bosnien-Herzegowina leben-
den Ethnien gehen die Meinungen
über den Attentäter stark auseinan-
der: Während die Serben ihn
weiterhin für einen ihrer Volkshel-
den halten, ist er für Bosniaken

(Muslime) und Kroaten schlicht
ein Terrorist. Vornehmlich bosnia-
kische und kroatische Historiker
sind es denn auch, die seit dem
Zerfall Jugoslawiens die Auffas-
sung vertreten, Princip sei von Bel-
grad manipuliert und instrumenta-
lisiert worden. Für diese Annahme
spricht in der Tat, dass die Studen-
tenorganisation „Mlada Bosna“,
der auch Muslime und bosnische
Kroaten – wie der spätere Litera-
turnobelpreisträger und Autor des

Buches „Die Brücke über die Dri-
na“, Ivo Andric – angehörten, un-
ter starkem Einfluss der serbischen
Geheimorganisation „Crna ruka“
(„Schwarze Hand“) stand. Deren
Anführer Dragutin Dimitrijevic,
„Apis“ genannt, war es, der den At-
tentätern von Sarajevo die Waffen
beschaffte. 

Für den bosnisch-serbischen
Präsidenten Milorad Dodik ist die
Sache einfach: Princip war ein
Freiheitskämpfer, der gegen die
österreichisch-ungarische Okku-
pation Bosniens kämpfte. Eine von
dem Filmregisseur Emir Kusturica
und dem Direktor des Belgrader
Staatsarchivs, Miroslav Perisic, ge-
leitete Initiatorengruppe verlangt
sogar, den „gesetzwidrigen Prozess
gegen Princip zu annullieren“ und
ihn posthum zu rehabilitieren. Be-
gründung: Nie hätten die Parla-
mente in Wien und Budapest die
1908 von Kaiser Franz Josef verfüg-
te Annexion des seit 1878 besetz-
ten Bosnien ratifiziert, weshalb es
zum Zeitpunkt des Attentats formal
nicht Teil der Monarchie, sondern
wie zuvor des Osmanischen Reichs
gewesen sei. Princip hätte daher
nie für Landesverrat, sondern nur
für Mord verurteilt werden dürfen,
meint Perisic.

Jüngere Serben, die sich dazu
äußern, sind anderer Ansicht: „Für
mich war Princip ein Terrorist. Sei-
netwegen hatte Serbien im Ersten
Weltkrieg so viel zu leiden“,
schrieb einer im Internet. Der ser-
bische Historiker Dragoljub Zivoji-
novic befindet jedoch, man könne
den Sarajevo-Attentäter schon des-
halb nicht als Terroristen bezeich-
nen, weil dieser Begriff erst viel
später eingeführt worden sei. Die
ebenfalls im Internet anzutreffende
Charakterisierung Princips als ei-
nen „Osama bin Laden des begin-
nenden 20. Jahrhunderts“ nannte
er „idiotisch“. Wie seine Belgrader
Kollegin Suzana Rajic und andere
aus der Zunft ist Zivojinovic wegen
der um die Bewertung Princips
aufgekommenen Diskussion be-
sorgt, dass Serbien die Allein-
schuld am Ausbruch des Ersten
Weltkriegs umgehängt bekommen
könnte. Rainer Liesing

Avi Primor, der ehemalige
israelische Botschafter in
Deutschland, hat im Januar

dieses Land, in dem seine Mutter
im Jahr des Kriegsausbruchs gebo-
ren wurde, bereist. Der 78-jährige
Autor hat dabei seinen ersten Ro-
man „Süß und ehrenvoll“ vorge-
stellt, in dem er den Ersten Welt-
krieg aus der Sicht eines deut-
schen und eines französischen Ju-
den schildert. Für die Recherche
hat sich der Diplomat tief in die
Materie eingearbeitet und so man-
che historisch interessante Ent-
deckung gemacht.

„Eine Überraschung habe ich
nur eine gehabt“, merkt Primor im
Gespräch mit der PAZ an. „Ich ha-
be mich doch mit dem Thema Ju-
den allgemein befasst und habe
gelesen, wie sehr die Juden auf al-
len Seiten vom Krieg begeistert
waren und voller Leidenschaft in
den Krieg gezogen sind, weil sie
darin eine Chance gesehen haben,
endlich als Bestandteil der Nation
betrachtet zu werden und nicht als
Fremdkörper, wie sie es immer wa-
ren, trotz der juristischen Emanzi-
pation im Laufe des 19. Jahrhun-
dert. Nun hat es mich aber interes-
siert, ob sich die Juden die Frage
gestellt haben, ob es in Ordnung
ist, auf andere Juden zu schießen.
Es gab ja die Tradition einer gewis-
sen jüdischen Solidarität. Ich hatte

erwartet, dass man die Frage, ob
dies ein moralisches Problem sei,
diskutiert hat, in intellektuellen
Kreisen, den Reden der führenden
Judenvertreter, vielleicht bei den
Geistlichen, irgendwo in den jüdi-
schen Zeitungen in Deutschland,
in Frankreich, in Österreich. Und
ja, ich bin davon ausgegangen,
dass die Frage positiv beantwortet
worden sei, von wegen ja, es sei in
Ordnung auf Juden von der ande-

ren Seite zu schießen, da sie heute
unser Feind sind. Doch zu meiner
Überraschung fand ich die Frage
nirgendwo. Es leuchtete mir nicht
ein, dass man die Frage nie aufge-
worfen hat. Dann habe ich das mit
befreundeten Historikern bespro-
chen, die mir alle das gleiche be-
stätigt haben, sie haben auch die
Frage nirgends gefunden. Das
heißt, es war nicht nur für die Ju-
den eine absolute Selbstverständ-
lichkeit, dass sie für ihr Vaterland
kämpften, sondern es heißt auch,
dass die jüdische Identität in die-
ser Sache überhaupt keine Rolle
spielte.“

Letztendlich habe sich aber die
Hoffnung der Juden, dass sie über
den Krieg besser in die Gesell-
schaft integriert würden, als
Wunschdenken erwiesen, so Pri-
mor, der vor allem die tiefe Enttäu-
schung der Juden in Deutschland
betont. Schließlich seien in der
letzten Phase des Nationalsozia-
lismus auch vormalige jüdische
Frontsoldaten ohne Rücksicht auf
ihre Leistungen für das Vaterland
ermordet worden. „Man hat sogar
während der NS-Zeit die Namen
gefallener Juden von Monumenten
ausradiert. Das heißt, die Juden
hatten im Nachhinein nicht einmal
mehr das Recht, für das Vaterland
zu fallen“, macht Primor deutlich.
Dennoch: Während der Weimarer
Republik seien die Juden davon
ausgegangen, dass sie ihr Ziel er-
reicht hatten. „Ich erzähle in mei-
nem Buch von der Zeremonie mit
Paul von Hindenburg, der zu Ehren
der gefallenen jüdischen Soldaten
eine Rede gehalten hatte. Mit die-
ser Episode endet ,Süß und ehren-
voll‘. Da wir jedoch viel mehr wis-
sen, als die Protagonisten damals,
nenne ich es ein ,falsches Happy
End‘.“ Zu diesem Zeitpunkt sei der
Unmut über die Judenzählung von
1916 schon wieder längst verges-
sen gewesen. Diese sei am 11. Okt-
ober 1916 vom preußischen Kriegs-
minister Adolf Wild von Hohen-

born vor allem auf Druck antisemi-
tischer Kreise im Offizierskorps
veranlasst worden. Ziel war eine
statistische Erhebung über die
Dienstverhältnisse aller deutschen
Juden, da behauptet wurde, diese
würden sich vor der Front drücken.
Den historischen
Hintergrund bilde-
ten die zum Stel-
lungskrieg erstarrte
militärische Ausein-
andersetzung und
die infolge der See-
blockade zuneh-
mend schlechtere
Lebensmittelversor-
gung. Auf der Suche
nach einem Sün-
denbock schossen
sich einige Kreise
auf die Juden ein.
Einige Juden hätten
auf die Zählung ne-
gativ reagiert, so Pri-
mor, als Versuch, sie aus der auch
dank des Burgfriedens zwischen
allen Teilen der Gesellschaft neu
geschaffenen Gemeinschaft her-
auszureißen. Andere hingegen hät-
ten die Erfassung anfangs als
Schutz betrachtet, da die Zählung
ihrer Meinung nach nur belegen
konnte, dass auch Juden mit an
vorderster Front standen. Schließ-
lich habe sich aufgrund der Unge-
reimtheiten bei der Judenzählung

gezeigt, dass diese letztendlich ein
Angriff auf die Juden war. Dies hät-
ten nicht nur die jüdischen Solda-
ten und Gemeinden so empfunden,
sondern auch viele Parteien. Die
Juden seien von liberalen und sozi-
aldemokratischen Parteien im

Reichstag so sehr
unterstützt worden,
dass die Judenzäh-
lung schlussendlich
eingestellt wurde.
„Obwohl man ziem-
lich viel gefälscht
hat während der
Zählung, war das
Endergebnis nicht
im Sinne der Anti-
semiten. Letztend-
lich musste man
feststellen, dass fast
alle fronttauglichen
Juden auch an der
Front waren. Des-
halb wurden die

Zahlen während des Kriegs nicht
veröffentlicht.“ Dennoch habe
Adolf Hitler, so Primor weiter, in
den 20er Jahren diese Sache in sei-
nem Sinne benutzt. „Er sagte, die
Zählung sei wegen des Drucks der
Juden nicht veröffentlicht worden,
weil sie bewiesen hätte, dass die Ju-
den Drückeberger gewesen seien.“

Besonders beeindruckt hat den
Israeli während seiner Recherchen
der Fall Frieda Friedmann, der er

in seinem Roman eine Art literari-
sches Denkmal setzt. „Also ich
wusste von der Person, die tatsäch-
lich gelebt hat, sehr wenig. Ich ha-
be diesen Namen gefunden in dem
Buch von Saul Friedländer über
die Geschichte des Holocaust. Er
erzählt in drei, vier Sätzen die Ge-
schichte der Berlinerin, die eine
Halbjüdin war. Sie war empört,
was in Deutschland nach der
Machtergreifung der Nazis ge-
schah. Sie schrieb dem Reichsprä-
sidenten Hindenburg, den man als
Judenfreund betrachtet hat, was er
nicht wirklich war, aber er war
kein Feind. ,Mein Verlobter fiel
1914. Zwei meiner Brüder, Max
und Julius Cohn, fielen im Jahr
1916 und 1918. Mein letzter Bruder
Willy … kam erblindet … aus dem
Felde zurück. Alle haben das Eiser-
ne Kreuz für Verdienst am Vater-
land‘, schrieb Friedmann in Bezug
auf die grassierende Judenhetzte
im Land. Diesen Brief, so schreibt
Friedländer, habe das Reichspräsi-
dialamt dem Reichskanzler weiter-
geleitet, also Hitler, doch der Brief
wurde nie erwidert. Friedmann
wurde später verschleppt, doch
man weiß nicht wohin, nur dass sie
nie zurückkam. Für mich war der
Fall Friedmann eine Inspiration
und ich habe die historische Figur
mit in meinen Roman aufgenom-
men.“ Rebecca Bellano

Der am 25. Juli 1894 gebo-
rene Princip musste im

Februar 1912 wegen Teilnahme an einer anti-
österreichischen Demonstration das Gymna-
sium in Sarajevo verlassen. In Belgrad, wohin
er ging, um zu studieren, trat er „Mlada Bos-
na“ bei und fand Anschluss an großserbische
Kreise. Als im Herbst 1912 der erste Balkan-
krieg ausbrach, in dem Serbien gegen das Os-
manische Reich antrat, wollte er als Freiwilli-
ger in die Armee eintreten, wurde aber von
Major Voja Tankosic, der ihm und seinen Mit-
verschwörern in „Apis’“ Auftrag zwei Jahre
später die Waffen übergeben sollte, als „zu
schwach und zu klein“ zurückgewiesen. Prä-
gend war für Princip das von Bogdan Zerajic
– ebenfalls Mitglied von „Mlada Bosna“ –
1910 verübte Attentat auf den österreichisch-
ungarischen Statthalter Marijan Freiherr Va-

resanin von Vares. Mehrmals besuchte Prin-
cip das Grab des Serben, der sich nach dem
missglückten Anschlag am 15. Juni eine Ku-
gel in den Kopf gejagt hatte. Nach eigenem
Bekunden hatte Princip im April den Ent-

schluss gefasst, Franz
Ferdinand bei dessen
geplantem Besuch in
Bosnien zu ermorden,
und er bereitete sich,
angeleitet von serbi-
schen Offizieren, zu-
sammen mit seinen
Mitverschwörern, Ne-
deljko Cabrinovic
und Trifko Grabez,
darauf vor. 

Aus „Anerkennung für Zer-
ajic“ wollte sich Princip am

28. Juni 1914 just dort in Sarajevo aufstellen,
wo dieser vier Jahre zuvor seine Schüsse ab-
gegeben hatte. Doch musste er zwei Gelegen-
heiten zur Tötung des Erzherzogs und dessen
Gemahlin verstreichen lassen, ehe er die drit-
te nutzen konnte, als das Auto mit dem
Thronfolger-Paar praktisch vor seiner Nase
zum Stillstand kam. Dass er auch Franz Fer-
dinands böhmische Gemahlin tötete, tat ihm
leid, wie er im gegen ihn und 25 Mitange-
klagte vom 12. bis 23. Oktober geführten Pro-
zess erklärte. Weil Gavrilo Princip nach da-
maligem Recht noch minderjährig war, wur-
de er nicht zum Tode, sondern zu 20 Jahren
Haft verurteilt. Er starb am 28. April 1918 im
Gefängnis Theresienstadt an Knochentuber-
kulose. R.L.

Avi Primor

Das Vaterland war ihnen wichtiger als alles andere
Avi Primor über die Juden im Ersten Weltkrieg: Ihr Triumph war nur von kurzer Dauer

Attentat war sein Lebensziel

Als Freiheitskämpfer gefeiert
Serbien ehrt Gavrilo Princip, dessen Schüsse vor 100 Jahren den Weltenbrand entfachten

Gavrilo Princip

Judenzählung 
von 1916 war ihre 
erste Niederlage

Sarajevo 1914: Die Verhaftung des Attentäters, der bereits 1930 seine erste Gedenktafel erhielt Bild: akg
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Man nannte ihn den „Michelange-
lo des Nordens“, und in der Tat
gibt es im Norddeutschland des
Barock keinen zweiten Künstler,
der wie Andreas Schlüter stärk-
sten Ausdruck mit Stil und Kön-
nen verbunden hätte. Das Bode-
Museum in Berlin widmet ihm ei-
ne einzigartige Ausstellung.

Andreas Schlüter, um 1650 ver-
mutlich in Danzig geboren und
1714 in St. Petersburg gestorben,
galt schon zu Lebzeiten als einer
der größten Künstler nördlich der
Alpen. Er war nicht nur Architekt,
sondern auch Bildhauer und – in
heutiger Sprache gesagt – Desi-
gner für Interieurs und Ausstat-
tungen. Anlässlich seines 300. To-
destages und auch unter dem Ein-
druck des Wiederaufbaus des na-
he gelegenen Berliner Schlosses –
„seines Schlosses“ könnte man sa-
gen – zeigt das Bode-Museum un-
ter dem Titel „Schloss Bau Meister
Andreas Schlüter und das barocke
Berlin“ bis zum 13. Juli 2014 eine
in dieser Vielfalt wohl noch nie
gezeigte Ausstellung. 

Über Schlüters Leben weiß man
wenig; es verschwindet, wie bei
der Ausstellungseröffnung ge-
sagt wurde, hinter seinen
Werken. Der Name Schlü-
ter wird vor allem mit
dem Berliner Schloss
verbunden. Schlüter
war vom
p r e u ß i s c h e n
K u r f ü r s t e n
Fried rich III.,
der 1701 als
Fr ied  r i ch I .
preußischer
König wurde,
im Jahr 1694
nach Berlin ge-
lockt worden, wo
er schon bald mit
der Erweiterung des
aus Renaissancezei-
ten stammenden Schlosses
betraut wurde. Bis zu sei-
nem unehrenhaften Ab-
schied 1713 nach dem
missglückten Bau eines
Münzturms erweiterte er
das Schloss um mehr als

die Hälfte und gab ihm mit der
prächtigen Barockfassade und der
überquellenden Innenausstattung
bei Treppen und Sälen das bis
1944/45 typische imposante Bild.
Sein Nachfolger Johann Friedrich
Eosander von Göthe vollendete das
Werk getreu den Schlüterschen Vor-
gaben. Mit dem so prächtig er-
weiterten Schloss rückte Berlin zu
den Residenzen der großen europä-
ischen Mächte auf; es war denn
auch nicht nur ein künstlerisches,
sondern mehr noch ein politisches
Motiv, das den Monarchen bei die-
sem gewaltigen Vorhaben antrieb. 

Dies wird auch im Bode-Museum
deutlich. Die Ausstellung zeigt etwa
230 Objekte der verschiedensten
Art: Skulpturen, Gemälde und Gra-
phiken, daneben Bauplastik und
kunstgewerbliche Arbeiten. In
überzeugender Weise wird dabei
die große europäische Tradition von
Baukunst und Skulptur gezeigt, in
der Schlüter stand und die vor al-
lem von seinem großen italieni-
schen Vorbild Lorenzo Bernini oder
dem fast gleichaltrigen Franzosen
Francois Girardon verkörpert wur-

de. Wie souverän Schlüter de-
ren Anregungen aufnahm,

zeigen der reiche Fassa-
denschmuck des Berli-
ner Schlosses, das be-
rühmte Reiterstandbild
des Großen Kurfürsten,
das früher direkt am

Schloss stand, und
auch das

S t a n d b i l d
Fried richs III.,

der wegen
e i n e r
leichten
Verkrüp-
p e l u n g
seit Ju-
gendzei-

ten der
„ s c h i e f e

Fritz“ genannt
wurde, hier bei Schlüter
aber in der geradezu tän-
zelnden Manier eines
Merkur daherkommt. 

Großartigstes Stück
der Ausstellung ist die
pompöse Büste des

Prinzen von Hessen-Homburg, der
in der Schlacht von Fehrbellin ent-
scheidend zum Sieg der Branden-
burger über die Schweden beigetra-
gen hatte. Schlüter schuf dieses
Werk parallel zur Arbeit am Schloss
– ein überlebensgroßes Porträt, das
den Prinzen in herrschaftlicher Ma-
nier mit Allonsperücke und umge-
schlagenem Feldherrnmantel zeigt.
Hierfür wie dann auch für das Rei-
terstandbild hatte Schlüter tatkräfti-
ge Hilfe bei dem Berliner Gießer Jo-
hannes Jacobi gefunden; dessen vir-
tuose Bronze-Ausfertigungen der
Schlüterschen Entwürfe fanden sei-
nerzeit fast mehr Anerkennung als
die Vorbilder selbst. Hier beginnt
die große Tradition des Berliner
Gießerei-Handwerks mit einem
weiteren Höhepunkt später bei Karl
Friedrich Schinkel. 

Mehrere Gebäude Schlüters in
Berlin wurden im 19. Jahrhundert
abgerissen, so am südöstlichen

Schlossrand die Alte Post, deren
Fassaden Schlüter mit Allegorien
der Tugenden geschmückt hatte.
Diese rosettenförmigen Arbeiten
sind zum Glück erhalten geblie-
ben und jetzt als weiteres Zeugnis
für Schlüters Meisterschaft, sich
auch in antike Mythen einzufüh-
len, zu bewundern. Ebenfalls aus-
gestellt sind mehrere überlebens-
große Steinfiguren, die einst den
Giebel der Villa Kameke
schmück ten. Diese Villa in der Do-
rotheenstraße wurde im Zweiten
Weltkrieg schwer beschädigt und
von den DDR-Machthabern 1950
gesprengt – im selben Jahr, in dem
entgegen vieler Proteste auch das
Berliner Schloss dem Erdboden
gleichgemacht wurde. 

Die in 16 Sälen und Kabinetten
gezeigte Ausstellung zieht den Be-
sucher mehr und mehr in ihren
Bann. Was wäre aus Berlin gewor-
den ohne Schlüter, fragte rheto-

risch Museumsdirektor Bernd
Wolfgang Lindemann bei der Eröff-
nung. In der Tat hat Schlüter der
preußischen Residenz ihr unver-
wechselbares Gesicht gegeben,
weshalb es etwas verwundert, dass

man dem lang anhaltenden Ein-
fluss Schlüters nicht genauer nach-
gegangen ist. Alle großen Baumei-
ster der Folgezeit wie Carl Gott -
hard Langhans, Schinkel, Ludwig
Persius oder Friedrich August Stü-
ler fühlten sich Schlüter verpflich-
tet, und nicht von ungefähr war es
die Schlüter-Begeisterung Kaiser
Wilhelms II., die dem Bode-Mu-
seum sein barockes Aussehen gab. 

Der schwergewichtige Katalog
sagt wirklich alles, was man heute
über Schlüter weiß. Daneben
nennt ein kleiner Stadtführer mit
dem Titel „Schlüter in Berlin“ alle
Originale, die man heute noch in
Berlin finden kann: Den Fries der
22 „Sterbenden Krieger“ im Zeug-
haus (heute Deutsches Histori-
sches Museum), die Sarkophage
für König Friedrich I. und seine
Gemahlin Sophie Charlotte im
Berliner Dom, die Kanzel in der
Marienkirche, das Grabmal für den
Hofgoldschmied Daniel Männlich
in der Nikolaikirche und natürlich
das Reiterstandbild des Großen
Kurfürsten vor dem Charlottenbur-
ger Schloss. Derart voller „Schlü-
terscher“ Eindrücke gibt man sich
gerne dem freundlichen Gedanken
hin, in wenigen Jahren auch das
Schloss, dann „Humboldtforum“,
in alter Pracht zumindest der Fas-
saden zu erleben. Dirk Klose

Er machte Berlin unverwechselbar
Bode-Museum würdigt in einer Ausstellung die herausragende Leistung des Architekten Andreas Schlüter

Sein Meisterwerk: Das im Wiederaufbau befindliche Berliner Stadtschloss Bilder (2): Staatliche Museen zu Berlin  

Andreas Schlüter

DDR-Machthaber 
vernichteten viele 

seiner Spuren

Ganze 30 Jahre ist es nun
her, doch inzwischen kann
sich der französische Bri-

gadegeneral Georges Le Diberder
nicht mehr ärgern, denn im März
2013 verstarb er im Alter von 94
Jahren. 1984 entschieden zwei
Männer über etwas, was den Bri-
gadegeneral dazu brachte, aus
Protest von seinem Amt als Direk-
tor des Musée de l’Armée in Paris
zurückzutreten. 

Der französische Staatspräsi-
dent Francois Mitterrand und der
deutsche Bundeskanzler Helmut
Kohl hatten sich nämlich im Rah-
men der deutsch-französischen
Freundschaft darauf verständigt,
dass Deutschland etwas zurück-
bekommt, was französische Solda-
ten gleich mehrfach unter Einsatz
ihres Lebens erbeutet hatten und
was nun im Bestand des Musée de
L’Armée war: die Kanone Greif.

Heute gilt die 1524 von Richard
von Greiffenklau zu Vollrads, dem
damaligen Erzbischof von Trier,
bei dem Frankfurter Meister Si-
mon für die Festung Ehrenbreit-
stein in Auftrag gegebene wohl
größte Kanone ihrer Zeit als Touri-
stenmagnet. Doch im Band über
die Festung steht nur lapidar, dass
sie in der „wechselvollen deutsch-
französischen Geschichte eine
wichtige, symbolhafte Rolle“ ge-
spielt habe. Für den Fall eines

Interesses an weiteren Informatio-
nen verweist der Pressesprecher
des Festungsmuseums auf Wikipe-
dia. Doch auch hier sind die Infor-
mationen ausbaufähig. Dabei ist
die Geschichte, welche die neun
Tonnen schwere und fünf Meter
lange bronzene Kanone erzählen
könnte, äußerst schillernd.

Die Burg, die ursprünglich nach
ihrem Erbauer, dem Konradiner
Ehrenbert, Ehrenbertstein hieß, im

Laufe der Zeit aber zu Ehrenbreit-
stein wurde, hatte vor allem im
Laufe des Dreißigjährigen Krieges
ständig wechselnde Besitzer. 1797
standen dann im Ersten Koalitions-
krieg wieder fremde Truppen vor
den Toren und wollten die Festung
einnehmen. Jetzt waren es franzö-
sische Revolutionstruppen die
Herr über die strategisch wertvolle
Burg am Zusammenfluss von
Rhein und Mosel werden wollten.
Doch erst im Zweiten Koalitions-
krieg gelang es 1799 den Franzo-
sen, durch die Strategie des Aus-
hungerns die Übergabe der Fe-
stung zu erwirken. 1801 wendete

sich das militärische Blatt schon
wieder. Gemäß den Vereinbarun-
gen des Friedens von Lunéville
zwischen Frankreich und dem Hei-
ligen Römischen Reich unter dem
Kaiser Franz II. mussten die Fran-
zosen das rechte Rheinufer räu-
men. Aus Frust und um sie nicht
den Gegnern zu überlassen,
sprengten sie die Festung und nah-
men die Kanone Greif als Trophäe
mit. Ihr neues Zuhause sollte für
gut ein halbes Jahrhundert das 230
Kilometer von Koblenz entfernt
liegende lothringische Metz wer-
den. Als Truppen der aus Preußen,
Österreich, Russland, Schweden
und England bestehenden antina-
poleonischen Koalition 1814/15
Metz belagerten, wurde das bis
zum heutigen Tage offenbar nur für
Testzwecke eingesetzte Geschütz
erst vergraben und dann später in
der Seille, einem Nebenfluss der
Mosel, versenkt. Auf gar keinen
Fall sollte die Trophäe zurück in
die Hände ihrer deutschen Eigen-
tümer gelangen, was denn auch –
zumindest vorerst – nicht geschah.

Als dann vor bald 200 Jahren der
neue Eigentümer der Festung Eh-
renbreitstein diese in Besitz nahm
– das vormalige Gebiet des Kurfür-
stentums Trier war auf dem Wiener
Kongress dem Königreich Preußen
als Teil der Rheinprovinz zugespro-
chen worden –, geschah dies ohne

die Kanone. Während die Preußen
die Burg als Teil eines der umfang-
reichsten Festungssysteme Europas
wieder aufbauten, lagerte die Ka-
none in Metz. Erst 1866 wurde sie
per Eisenbahn nach Paris ins Mu-

sée de l’Armée verbracht, wo sie bis
zum Zweiten Weltkrieg verblieb.
Nach der Eroberung der französi-
schen Hauptstadt durch deutsche
Truppen im Jahre 1940, wurde sie
sofort zurück an ihren Ursprungs-
ort verschickt. Dieser war erfreuli-
cherweise noch vorhanden. Ei-
gentlich hätte die Festung gemäß
den Bestimmungen des Versailler

Vertrages nach dem Ersten Welt-
krieg geschleift werden müssen,
doch in der zuständigen Interalli-
ierten Militär-Kontrollkommission
saß mit dem US-General Henry Al-
len ein Mann, der den historischen

Wert der Anlage hoch schätzte und
erfolgreich sein Veto einlegte. Zu-
dem war Ehrenbreitstein bereits
im deutschen Kaiserreich 1886 als
Festung minderer Wichtigkeit ge-
führt worden, da sie infolge der In-
dustrialisierung kriegstechnisch
einfach nicht mehr zeitgemäß und
damit auch nicht kriegswichtig
war.

Doch die Koblenzer konnten
sich nicht lange des militärischen
Kulturgutes erfreuen, zumal sie
während des Zweiten Weltkrieges
auch wahrhaftig anderes zu tun
hatten. Nach dem für Deutschland
verlorenen Krieg holte sich die
französische Besatzungsmacht
nämlich das wieder, auf das sie ih-
rer Meinung nach ein Anrecht
hatte: ihre Trophäe aus den Koali-
tionskriegen – und für die ging es
1946 wieder nach Paris. Als dann
fast 40 Jahre später im Rahmen
der deutsch-französischen
Freundschaft auch die Kanone Be-
standteil der Vereinbarungen von
Mitterrand und Kohl wurde, zog
das tonnenschwere Geschütz wie-
der um. 

Wer heute die Festung Ehren-
breitstein besucht, ahnt nicht,
wie weit die Kanone schon ge-
reist ist und wie viele Emotionen
mit ihr verbunden sind. „Der
Greiff heiß ich. / Simon goß mich.
/ Meinem gnädigsten Herrn von
Trier dien’ ich. / Wo er mich heißt
gewalden, / da will ich Dorn und
Mauern zerspalten“, lautet deren
Inschrift, die angesichts der hi-
storischen Verwicklungen nahe-
zu schlicht erscheint. Doch wo-
her hätte Meister Simon 1524
wissen sollen, welches Schicksal
sein Werk erwartet.

Rebecca Bellano

1940 von deutschen
Truppen erobert, 1946

zurück nach Paris

Vor den Preußen versteckt: Die neun Tonnen schwere Kanone

Skurriles Ringen um eine Trophäe
183 Jahre dauerte der Zwist zwischen Deutschen und Franzosen um die Kanone Greif – 1984 auf Festung Ehrenbreitstein zurückgekehrt
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Deutsch-russische Freundschaft: Das waren noch selige Zeiten, als Ex-Kanzler Schröder und Russ-
lands Präsident Putin die enge Partnerschaft beider Länder persönlich verkörperten ... Bild: action press

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: Unverbrüchliche Freund-
schaft (Nr. 13)

Dieser Wochenrückblick war
ein Genuss von Anfang bis Ende.
Die PAZ wird hier in den USA
unter uns Ostpreußen herumge-
reicht, und sie hilft uns sehr, die
politischen und menschlichen Si-
tuationen in Deutschland und in
der ganzen Welt zu verstehen.

Das Beschreiben des Erlernens
der russischen Sprache, ich neh-
me an in DDR-Schulen, ist außer-
ordentlich aufschlussreich. Als
überlebendes Königsberger Kind
(ja, wir existieren noch und dazu
bei bester Gesundheit) der russi-
schen Besetzung im April 1945
und des Überlebens danach sechs
Monate lang, brachte der Wo-
chenrückblick Erinnerungen des
Erlernens der russischen Sprache

ins Bewusstsein. Allerdings lern-
ten wir deutschen Kinder die rus-
sische Sprache nicht in der Schu-
le, sondern „au naturel“ direkt von
den Angehörigen der russischen
Armee. Von „Spasiba“ = „Danke“
oder „Druschba“ = „Freundschaft“
war aber keine Rede.

Bei den Baracken außerhalb der
Schleiermacher-Kaserne standen
wir Kinder bettelnd mit unseren
Milchkannen in den Händen. Und
einige nette Rotarmisten brachten
uns sehr notwendiges Russisch
bei, was unbedingt zum Überle-
ben nötig war. „Zapzerap“ = „steh-
len“, „klauen“ verbunden mit
„Kartoschka“ = „Kartoffeln“ und
„Kapusta“ = „Kohl“, ebenfalls ver-
bunden mit „Zapzerap“, also
„Kohl stehlen“, ergab ein brauch-
bares Resultat. „Kuhschitten“ =
„essen“ war ein Volltreffer, wie

könnten wir so ein schönes Wort
für „essen“ je vergessen. Unter-
brochen wurde der russische
Unterricht mit „Jup voy mat“, das
ich leider nicht ins Deutsche
übersetzen kann. Jemand sagte
mir Jahre später, was das auf
Deutsch heißt (ein derber Kraft-
ausdruck). Jeder zweite Satz unse-
rer Russischlehrer war begleitet
mit „Jup voy mat“. Wenn wir die
drei Wörter richtig aussprachen,
wollten sich unsere Russischleh-
rer beinahe zu Tode lachen. Wer
es von uns Kindern am besten
konnte, bekam immer Essen in
die Milchkanne, und manchmal
sogar „Kascha“, eine Delikatesse –
ein Milchbrei. 

Aber die Russen wollten auch
Deutsch lernen. So zeigten wir
Kinder auf Gegenstände, sagten
die deutsche Bezeichnung und

die Rotarmisten wiederholten es.
Sie waren sehr Wissbegierig.

Dann war auf einmal Schluss
mit dem Essenbetteln bei der
Schleiermacher-Kaserne. Es wur-
de in die Luft geschossen, und wir
Kinder rannten weg, so schnell
wir konnten. Aber das Essenbet-
teln, solange es dauerte, hatte
auch etwas Gutes. Ich aß meine
Suppe sofort und bettelte dann
für meine schöne, blonde, blauäu-
gige 16-jährige Schwester. 

Erstaunlicherweise verstand
mich ein Russe. Er gab mir extra
Suppe. Sie war für meine liebe
Mutti, die in dem ausgebombten
Haus, in dem wir hausten,
schwer krank im Bett lag. Sie war
am verhungern. Sie erholte sich
aber wieder, und so konnten wir
am 15. Oktober 1945 Königsberg,
die Stadt des sicheren Todes,

morgens um vier Uhr für immer
verlassen. Zu Fuß über die ver-
minte Brandenburger Chaussee
machten wir es bis Heiligenbeil
und dann weiter zu Fuß bis El-
bing. Dieser lange Fußmarsch
würde eine separate Erzählung
ausmachen. 

Mein geliebtes Königsberg, so
schön, so kultiviert, keine Klein-
stadt, eine pulsierende Weltstadt,
wird es nie mehr geben. Aber in
meinem Herzen lebt sie weiter,
wie unsere Dichter und Denker,
die ganz großen der deutschen
Geschichte. 

Ich bedanke mich für Herrn
Groths Wochenrückblick und bei
der Preußischen Allgemeinen, die
wir deutsch-amerikanischen Ost-
preußen immer mit Spannung le-
sen. Jutta M. La Pinta,

Venice, Florida

Zu: Hauptsache negativ (Nr. 11)
und Leisteten sie „erheblichen
Vorschub“? (Nr. 13)

Das Haus Hohenzollern hat sich
über die Jahrhunderte große Ver-
dienste erworben. Um Entschädi-
gungs-Verpflichtungen gegenüber
der Famile zu entkommen, mä-
keln verantwortliche Politiker an
Kleinigkeiten herum, statt das
große Ganze zu würdigen. Wir le-
ben heute in einer kleingeistigen,
neidbewegten Gesellschaft. 

Der Staat betreibt Hehlerei. Sei-
ne höchsten Beamten belügen das
oberste Gericht. Sie kommen da-
bei nicht nur ungeschoren davon,
sondern bekleiden auch noch
höchste Staatsämter. Das hätte es

im Kaiserreich nicht gegeben. Die
intelligenteren Linken sind geistig
korrupt. Die Mehrheit ist, wie
schon Schopenhauer meinte, von
überschwänglicher Dummheit,
und man müsse sich schämen, ei-
nem solchen Volk anzugehören. 

Die so Disponierten haben sich
auch noch mit Drogen zuge-
dröhnt, deren Wirkung keinesfalls
bewusstseinserweiternd waren,
sondern das Gehirn in einen wei-
chen Schwamm verwandelt ha-
ben. Das erklärt das Entstehen
krankhafter, perverser Ideologien,
die dem intakten Bürgertum rund
um die Uhr zugemutet und aufge-
nötigt werden. 

Den rot/grünen Gesellschafts-
ingenieuren mitsamt dem links-

drehenden Lehrerzimmer ist es
gelungen, das wertvollste, was wir
besitzen, nämlich unsere Kinder,
gegen deren Zukunft und überle-
benswichtigen Interessen zu
indoktrinieren. Man hat manch-
mal das Gefühl, unter dressierten
Affen zu leben. 

Den rot/grünen Kultusmini-
stern ist es gelungen, die Deut-
schen systematisch zur Inferio-
rität zu erziehen und das ehemals
weltweit führende deutsche
Schulsystem „nachhaltig“ ruiniert
zu haben. Was waren das für herr-
liche Zeiten, als es unter den Ho-
henzollern noch das Königlich-
Preußische Gymnasium gab. 

Karin Khemlyani-Albrecht,
Bendestorf

Willkommen in der Kleingeisterei Böser Vergleich

Etwas niedriger hängen, bitte!

Zu: Richtig mutig (Nr. 13)

„Das waren klare, richtige und
mutige Worte, die schon längst
von einem Ministerpräsidenten
hätten gesagt werden müssen“,
heißt es im Leitartikel über Ham-
burgs Ersten Bürgermeister Olaf
Scholz zu dem Flüchtlingspro-
blem. Die Not hat ihn dazu getrie-
ben, endlich das auszusprechen,
was eine sehr große Mehrheit der
Hamburger und auch der deut-
schen Bevölkerung bald in den
Wahnsinn treibt. 

Zu hoffen bleibt, dass er nicht
nur redet, sondern nun endlich
auch handelt. Und was geschieht
eigentlich mit den vielen bereits
in Deutschland illegalen oder nur
geduldeten und größtenteils am
sozialen Tropf hängenden Kultur-
bereicherern? 

Und wann endlich geschieht et-
was, um die von kriminellen Kul-
turbereicherern überfüllten Ju-
stizvollzugsanstalten zu entla-
sten? Horst Vajen

Kärla vald, Estland

Da kommt etwas auf uns zu

Zu: Front National als Vorbild
(Nr. 14)

Sklave der USA, Söldner der
Nato und Melkkuh der EU. An-
passer und Leisetreter. Rückgrat-
losigkeit pur. Und zum Gähnen
langweilig. Gemeint ist der Berli-
ner Politikerhaufen. 

Wo bleibt da nur eine bundes-
deutsche Marine Le Pen, die de-
nen da oben mal Feuer unter dem
Hintern macht? Oder andershe-
rum: Wie wäre es, wenn die
kämpferische Sahra Wagenknecht
eine vaterländische Note in die
Linke einbringen würde? Es wä-
ren neue Wege, für die sich wohl
Massen verdrossener Bürger mo-
bilisieren ließen. Vincenz Oertle,

Gais/Schweiz

Zu: Geldsegen für das OL (Nr. 14)

Die PAZ berichtete, dass die
Bundesregierung für die Erweite-
rung des Ostpreußischen Landes-
museums einen Betrag in Höhe
von 2,3 Millionen Euro bewilligt
hat. Damit ist wohl die Finanzie-
rung der Erweiterung gesichert.
Mit dem Bau kann jetzt begonnen
werden. 

Diese Tatsache ist überwiegend,
wenn nicht ausschließlich, der
bewundernswerten Zähigkeit und
der Ausdauer des Vorsitzenden
des Trägervereins „Ostpreußi-
sches Jagd- und Landesmuseum“,
Hubertus Hilgendorff, Kreisver-
treter von Rastenburg, zu verdan-
ken. Ihm gebührt daher unser al-
ler herzlicher Dank. Das Landes-
museum als Stätte ostpreußischer
Kultur ist auf Dauer angelegt. Es
wird auch noch vorhanden sein,
wenn so manche andere ostpreu-
ßische Organisation oder Einrich-
tung nicht mehr existent sein
wird. Gerd Bandilla,

Erftstadt

Zäh geblieben

Zum Einschlafen

Zu: Falsche Taktik (Nr. 15)

Was Schäuble zum Anschluss
des Sudetenlands gesagt hat, ist
schon äußerst verkürzt. Das
Selbstbestimmungsrecht ist offen-
bar kein Kriterium. Unter wel-
chen Umständen die Tschecho -
slowakei nach dem Ersten Welt-
krieg erfunden wurde und die Su-
detendeutschen nach dem Zwei-
ten Weltkrieg auch dank einer
„günstigen Gelegenheit“ vertrie-
ben wurden, ist auch kein Thema.

Friedemann Hoffmann,
Barcelona, Spanien

Zu: Der letzte Weg aus der Hölle
des Heilsberger Kessels (Nr. 12)

Offensichtlich haben einige
PAZ-Leser ihrer Mitarbeiterin
Ruth Geede in vielen Zuschriften
beziehungsweise Telefonaten we -
gen des Artikels über den Heili-
genbeiler Kessel, aus dem sie ei-
nen Heilsberger Kessel machte,
arg bedrängt. 

Ich möchte jetzt einmal für die
älteste Journalistin der Welt eine
Lanze brechen, bin ich doch der
Verursacher des Artikels, der so
viel Aufsehen erregt hat. Den all-
zu kritischen PAZ-Lesern sei ge-
sagt: Die Verwechselung von Hei-
ligenbeil mit Heilsberg ist so ein
unbedeutender Vorgang, da jeder
doch ganz genau weiß, dass hier
nur Heiligenbeil am Haff gemeint
sein kann. 

Niemand von uns wird 98 Jahre
alt, da sind wir schon längst auf
einem anderen Stern. Jahre davor

verbringen wir wahrscheinlich als
Demenz-Kranke unser Dasein in
einem Heim. Es grenzt an ein
Wunder, was diese Ostpreußin
seit Jahrzehnten uns jede Woche
in der Ostpreußischen Familie so
alles präsentiert. 

Ostpreußen ist groß, wenn man
es, wie ich, seit Jahrzehnten
gründlich bereist, quasi von Nim-
mersatt bis Neidenburg. Die ganze
Palette ostpreußischen Lebens
landet da bei Ruth Geede auf dem
Schreibtisch. Und es muss dann
erst einmal ordentlich zu Papier
gebracht werden. 

Daran sollten die Kritiker auch
einmal denken, es liegt in der Na-
tur der Sache, dass da ad hoc et-
was übersehen wird. Seien wir
doch froh, dass es in unseren Rei-
hen noch eine solche beeindruk-
kende Frau gibt. Was würde Fried -
rich der Große hier sagen: niedri-
ger hängen! Bernd Dauskardt,

Hollenstedt

Von Not getrieben

Zu: Kopflose Strafaktion (Nr. 8) 

Mir fällt es nicht leicht, zu ak-
zeptieren, dass unsere Polit-Klas-
se über die Schweizer herfällt, oh-
ne die Feinheiten der Volksab-
stimmung überhaupt zur Kennt-
nis zu nehmen. Die Schweizer ha-
ben nämlich nicht gegen die übri-
ge Welt gestimmt, nur weil sie
Deutsche und andere als Auslän-
der bezeichnen. Das kann ihnen
niemand verbieten, auch wenn es
nicht besonders höflich ist. Sie
können auch besser lächeln,
wenn der Franken rollt, als wenn
kein Geld im Spiel ist. Was sie mit
ihrer Volksabstimmung aber er-
reichen wollten, ist die Maßlosig-
keit zu stoppen. Das wird doch
wohl erlaubt sein. Sie haben mit
keinem Wort gegen Pendler aus
Lörrach gestimmt, auch nicht ge-
nerell gegen Arbeiter aus dem
Ausland, sondern nur gegen das
schädliche Übermaß.

In der mittelalterlichen Medi-
zin hieß es: „Nur die Dosis macht,
dass ein Ding ein Gift ist.“
Stimmt! Wenn unsere deutschen
Politiker das übersehen, ist kein
Schweizer verpflichtet, den glei-
chen Fehler zu begehen. Unsere
politische Klasse greift gern ein
Thema auf, um es zu einem „Auf-
reger“ zu machen, am besten
gleich mit Drohungen, wie sie
nach der Volksabstimmung gegen
die Schweiz gerichtet waren. 

Das ist nicht klug, und wird
auch die Realität in den nächsten
drei Jahren, die der Regierung
zum Handeln gewährt sind, nicht
verändern. Besser wäre es, wenn
wir, statt andere belehren zu wol-
len, überlegen, was zu tun ist, um
unsere Politik so zu gestalten,
dass Volkes Stimme via Volksbe-
gehren oder Protestwahl nicht
extra aufgerufen werden muss.

Dr. Hans-Wolfgang Pollack,
Schramberg

Zapzerap im Kohlacker

Zu: Volk ohne Fürsprecher 
(Nr. 14)

Der Doppelpass ist für unsere
Politiker wichtig, um Migranten
als Deutsche zählen zu können,
mit dem Ziel, die ohnehin ge-
schönten Migrantenzahlen stati-
stisch herunterzurechnen. Im
Westen Deutschlands ist der ge-
fühlte Anteil ohnehin schon bei
50 bis 60 Prozent. Denn schon
1990 waren es etwa sieben Millio-
nen Ausländer. Pro Jahr darf man
locker eine Million hinzurechnen.
So dürften wir heute bei über 30
Millionen Menschen sein, die ei-
nen Migrationshintergrund ha-
ben. Das sind knapp 40 Prozent
der Gesamtbevölkerung. 

Die Regierung will noch mehr.
Das Ziel ist also klar gesteckt: das
Ende der autochtonen deutschen
Bevölkerung. Es wird immer deut-
licher, dass das deutsche Volk
international geächtet ist. In Zu-
kunft wird noch einiges auf die
Deutschen zukommen.

Da werden die Nachkriegsver-
brechen durch alle vier Besat-
zungsmächte noch geradezu lä-
cherlich erscheinen. Es zeichnet
sich jetzt schon ab, dass Deutsche
in der Rechtsprechung der
Bundesrepublik benachteiligt
werden. Aber ich glaube, den in
Spaßkultur und Smartphones ver-
liebten Deutschen ist das völlig
egal. Rainer Sebald,

Hamburg

Zu: Gaucks neuer „Flüsterer“ 
(Nr. 8)

Die Ansprachen von Bundes-
präsident Joachim Gauck an das
Bundesvolk zeugen bisher weder
von Bürgernähe noch von der Ak-
zeptanz der Freiheit Andersden-
kender. Von intellektueller Red-
lichkeit keine Spur. So reist er
auch im Ausland umher und belä-
stigt seine Gastgeber durch Polit-
Predigten. Ist das seine Aufgabe?
Aus dem Grundgesetz ergibt sich
nicht, dass er Reden halten muss.
Er soll Beamte (auch Minister) er-
nennen und wieder entlassen. Er
soll das Begnadigungsrecht ausü-
ben, Gesetze unterschreiben und
ausländische Gesandte empfan-
gen. Er vertritt den Bund völker-
rechtlich, nicht sich selbst und
auch nicht mit seinen eigenen po-
litischen Ansichten.

Dr. Klaus J. Schneider-Hassloff
Berlin

Lehren von den Schweizern ziehen Lieber schweigen

Staub bleibt Staub

Völlig charakterlos
Zu: Merkels 1914 (Nr. 10) 

Natürlich gibt Kanzlerin Angela
Merkel solchen unhistorischen
Unsinn über die deutsche Schuld
am Ersten Weltkrieg von sich.
Merkel hat nie etwas anderes ge-
lernt. In der DDR wurde genau
das gelehrt. Danach, als Merkel
sich die Lippen vom Bruderkuss,
den sie den Sowjets gegeben hat-
te, abwischte und anschließend
Bush Senior um den Hals fiel, be-
stand auch keine Notwendigkeit
mehr, sich umfassender zu infor-
mieren. Wozu auch? Hat diese
charakterlose Haltung ihrer Kar-
riere geschadet? Jürgen Kunz,

Buchen 

Zu: Nächste Leiche im Ökokeller?
(Nr. 10)

Nicht nur, dass Holzpellets
schädlich sind, die Luft bei uns,
einem eher ländlich gelegenen
Neubaugebiet, schmeckt seit Jah-
ren im Winter wieder wie die Luft
in den 60ern, nämlich nach frisch
Geräuchertem. Die ansonsten
sauberen Fenster sind rußig, das
Zeug geht kaum noch ab. 

Das ist eigentlich ja auch kein
Wunder, schließlich hat die Uni
Stuttgart nachgewiesen, dass eine
gewöhnliche Holzpelletheizung
an einem Normwintertag pro Ki-
lowatt Heizleistung im Mittel un-
gefähr 114 Milligramm Feinstaub
freisetzt. Auch bei einem Niedrig-
energiehaus sind es immerhin zir-
ka ein bis 1,5 Gramm Feinstaub
pro Stunde. Antwort eines Grü-
nen darauf: „Mit Holz heizen ist
ökologisch.“ Er zweifelte auch die
Studie an, die Ergebnisse müssten
erst noch interpretiert werden.

Typisch: 114 Milligramm blei-
ben auch nach einer fragwürdigen
„Interpretation“ 114 Milligramm,
wir sind hier schließlich im Be-
reich der seriösen Naturwissen-
schaften. Michael Schneider,

Mauer bei Heidelberg



MELDUNGEN

Tilsit-Theater
wiedereröffnet

Tilsit – Nach Modernisierungsar-
beiten wurde das Tilsit-Theater
mit dem Stück „Zwei arme Rümä-
nen, die polnisch sprechen“ nach
der Vorlage der polnischen
Schriftstellerin Dorota Maslowska
wiedereröffnet. Der Regisseur
Jewgenij Martschelli, der für seine
Experimentierfreudigkeit bekannt
ist, war bei der Premiere anwe-
send. Martschelli war von 1991
bis 1998 und 2003 Hauptregis-
seur am Tilsit-Theater. Der Sohn
eines italienischen Einwanderers
schaffte es, das seit 1893 mit
Unterbrechungen bestehende
Theater aus seiner Provinzialität
herauszuführen: Unter seiner
Ägide erhielt es den Status eines
„Kulturtheaters“. Nachdem Mart-
schelli mit seinen avantgardisti-
schen Inszenierungen in Königs-
berg für Skandale gesorgt hatte,
ging er wieder nach Tilsit zurück.
Als es ihm dort nicht gelang, den
Zuschauerschwund zu stoppen,
zog es ihn nach Jaroslawl, wo er
Erfolge feiern kann. Mit der ak-
tuellen Inszenierung in Tilsit be-
absichtige er allerdings keine
Rückkehr ans Tilsit-Theater, sagte
Martschelli. MRK

Nachdem der Neubau der
„Berliner Brücke“ ge-
nannten Pregelquerung,

die genau neben der alten Palm-
burger Brücke gebaut wurde, fer-
tiggestellt ist, fließt der Fernver-
kehr aus Königsberg über sie. 

Sowohl die Beamten als auch
die Bauarbeiter sind stolz darauf,
dass der 2012 begonnene Bau sie-
ben Monate vor der veranschlag-

ten Frist beendet worden ist. Um
solch ein Arbeitstempo über-
haupt zu ermöglichen, waren in
etwa 400 Bauarbeiter an dem Pro-
jekt beteiligt. Das Bauwerk hat
unefähr 57 Millionen Euro ver-
schlungen. Die neue Brücke, die
die Altarme des Alten und Neuen
Pregel quert, hat nicht nur die
Durchlässigkeit des als Nadelöhr
ständig verstopften Teils des Kö-
nigsberger Straßennetzes erhöht,

sondern sie ist
auch ein wichti-
ges Element des
i n n e re u ro p ä i -
schen Fracht-
transports auf der
Strecke Riga–Kö-
nigsberg–Danzig. 

Laut Gouver-
neur Nikolaj Zu-
kanow wird die-
ses logistische
Teilstück jedoch
erst dann seine
Aufgabe voll er-
füllen können,
wenn die Moder-
nisierungarbeiten
am Straßenbelag
auf anderen Tei-
len des Straßen-
netzes beendet
sind, wie an der
Bundesstraße Königberg–Ebenro-
de/Stallupöenen [Nesterow] so-
wie an der Trasse, die zum Grenz-
übergang „Mamonowo II“ bei
Heiligenbeil führt. Diese Arbeiten
sollen planmäßig innerhalb der
nächsten Jahre abgeschlossen
sein.

Die alte Palmburger Brücke, die
1938 nach Plänen deutscher Inge-
nieure gebaut wurde, existiert zur
Zeit noch neben der neuen Brük-
ke. Im Zweiten Weltkrieg wurde
sie teilweise zerstört. Später er-
neuerte man den Straßenbelag, so
dass die Brücke bis heute genutzt

werden kann. Doch bald wird ne-
ben der gerade in Betrieb genom-
menen Brücke eine zweite identi-
sche entstehen, die auf den  Pfei-
lern der alten Palmburger Brücke
aufgesetzt wird. Sie wird mit
knapp 45 Millionen Euro weniger
kosten als die erste.

Solange die zweite Brücke noch
im Bau ist, wird der Verkehr auf
den fertiggestellten Fahrbahnen
in beiden Richtungen laufen.
Wenn die zweite Brücke in Be-
trieb genommen wird, soll sie mit
der ersten verbunden werden. Ih-
re Gesamtlänge beträgt 1,8 Kilo-
meter. Die endgültige Eröffnung
der gesamten Brücke ist für Au-
gust dieses Jahres geplant. Im

kommenden Jahr wird dann das
Gelände um die Baustelle rekulti-
viert und an der Brücke werden
noch Arbeiten zum Korrosions-
schutz der Metallkonstruktion
vorgenommen.

Nach dem endgültigen Ab-
schluss der Brückenbauarbeiten
wird mit der Rekonstruktion des
Umgehungsrings um Königsberg
begonnen. Es soll eine sechsspu-
rige Straße werden. J.T.

Im Königsberger Gebiet gibt es
viele ehrgeizige Bauprojekte. Ei-
nes davon ist das unvollendete
Theater in Rauschen. Ähnlich wie
beim Berliner Flughafen oder der
Elbphilharmonie in Hamburg gab
es aufgrund von Planungsfehlern
und Mängeln bei der Ausführung
Verzögerungen. In diesem Jahr
wird das Theater an der Steilkü-
ste, das Rauschen zu kultueller
Bedeutung verhelfen soll, endlich
fertiggestellt. 

Erst vor Kurzem wurden die
Bauarbeiten an einer der größten
Langzeitbaustellen im Königsber-
ger Gebiet wieder aufgenommen.
Es handelt sich um ein Theater für
das Ostseebad Rauschen. Das Pro-
jekt war im Rahmen des Zielpro-
gramms zur Entwicklung der Re-
gion noch während der Amtszeit
des damaligen Gouverneurs Geor-
gij Boos angestoßen worden. Boos
hatte einige sehr ambitionierte
Pläne und Projekte initiiert, die
viel Beachtung fanden. Aber nur
eines wurde verwirklicht: Die
Ringautobahn verbindet Königs-
berg mit den Küstenorten und 
-dörfern. Anderen Projekten, wie
dem Theaterbau in Rauschen, war
weniger Erfolg beschieden. Dabei
sollte nach Boos’ Plänen Rauschen
einmal mit dem berühmten Kon-
zerthaus „Dsintari“ im lettischen
Seeort Jurmala konkurrieren kön-
nen. 

Viele Experten zweifelten je-
doch schon vor Baubeginn an der
Zweckmäßigkeit eines Theaters
für über 1000 Personen. Vor allem
in der Nebensaison, die von Mitte
September bis Mitte Mai dauert,
würde man es kaum füllen kön-
nen.

Als Georgij Boos 2010 seinen
Gouverneursposten verlassen
musste, wurde der Weiterbau zu-

nächst gestoppt. Sein Nachfolger
Nikolaj Zukanow entschied dann
aber, das Theater weiterzubauen.
Die Aufträge wurden neu ausge-
schrieben und mit den Bauarbei-
ten schließlich die Firma „Baltlit-
stroj“ beauftragt.

Im Frühjahr 2013 waren die
Bauarbeiten in vollem Gange,
doch im Sommer wurden die Bau-
herren böse überrascht: Im Beton-
Fundament des zukünftigen Thea-
ters waren keine Stahlträger ein-
gebaut worden. Die Baustelle be-
findet sich aber am Steilhang di-
rekt am Meer. Was passieren wür-
de, wenn man das Gebäude auf
unbefestigtem Grund hochzieht,
kann sich jeder Laie vorstellen.
Weil zudem im Entwurf nur weni-
ge Parkplätze eingeplant sind, gab

es bereits radikale Vorschläge, das
Theater an anderer Stelle neu zu
bauen.

Bei einer solchen Variante wä-
ren allerdings Mittel in Höhe von

umgerechnet sechs Millionen Eu-
ro, die für die bisherigen Arbeiten
am Fundament und den Vorberei-
tungen ausgegeben wurden, verlo-
ren. Aber neben dem finanziellen
gibt es auch einen ökologischen
Verlust. Unter dem Fundament be-
findet sich eine Sanddüne. Würde
man mit einem Rückbau beginnen,
könnte sie über die sandigen Fel-

sen ins Meer abrutschen. Das er-
klärt wohl das Lavieren der Beam-
ten, die zunächst mit frischem Ei-
fer die Finanzierung des Theater-
baus geklärt hatten und sich erst
Gedanken über die Durchführbar-
keit machten, als sie auf techni-
sche Schwierigkeiten bei der Um-
setzung stießen. 

Gerüchte besagen, dass Speku-
lanten, die mehr Interesse am Bau
von Mehrfamilienhäusern auf
diesem Grundstück direkt am
Meer haben, den Theaterbau ver-
hindern wollen. Wohnraum in
dieser bevorzugten Lage bedeutet
maximalen Gewinn. Es gab hefti-
ge Diskussionen um einen Neu-
bau an einem anderen Ort, aber
eben auch um die Geldver-
schwendung. 

Am Ende wurde dann doch der
Beschluss gefasst, das Theater
weiterzubauen. Fachleute haben
das Fundament nachträglich befe-
stigt und Risse im Beton repariert.
Für die Bauarbeiten im laufenden
Jahr werden aus dem Staats- und
Gebietshaushalt 30 Millionen Ru-
bel bereitgestellt.

Der Abschluss der Aufbauarbei-
ten ist für den 15. Dezember dieses
Jahres vorgesehen. Bis dahin sol-
len die Fassade des Gebäudes so-
wie die technischen Vorrichtungen
fertig sein. Das Theater wird eine
Größe von 30000 Quadratmetern
haben und 1600 Zuschauer fassen.
In dem Gebäude sollen auch Aus-
stellungssäle, ein Kino, ein Konfe-
renzsaal sowie ein Café mit Terras-
sen im Freien untergebracht wer-
den.

Inzwischen sind die Abgeordne-
ten der Gebietsduma darüber be-
unruhigt, dass die zur Verfügung
stehenden Hotelzimmer in Rau-
schen nicht ausreichen werden,
wenn das Theater als umfangrei-
ches Konzert- und Ausstellungs-
zentrum, das zusätzliche Touristen
anziehen soll, Erfolg zeigt. Zurzeit
verfügt das Seebad über zirka
1200 Gästezimmer. Während sie
im Winter leer stehen, sind sie im
Sommer zumeist ausgebucht. 

Aller Voraussicht nach wird das
Theater ebenso im Winter unge-
nutzt dastehen, während im Som-
mer die Plätze nicht ausreichen
könnten, um alle Besucher aufzu-
nehmen.

Die Zeit wird zeigen, ob sich die
ehrgeizigen Pläne verwirklichen
lassen oder ob das Theater in Rau-
schen eine Langzeitbaustelle blei-
ben wird, an einem Ort, wo zuvor
ein großes Stadion existierte, in
dem einst Freilichtkonzerte und
viele Festivals gefeiert wurden.

Jurij Tschernyschew

Gigantisches Langzeitprojekt: Nach langem Stillstand geht der Theaterbau weiter Bild: J.T.

Test für
Fußball-WM

Königsberg – Mit öffentlichen
Feiern während der diesjährigen
Fußball-Weltmeiserschaft in Bra-
silien, die vom 12. Juni bis 13. Juli
stattfindet, will Königsberg sich
auf die nächste WM 2018 vorbe-
reiten, wenn ein Teil der Spiele in
der Stadt ausgetragen wird. Schon
jetzt wird das Stadion „Baltika“
hergerichtet. Es wird eine „Fan-
Zone“ eingerichtet, auf der Stra-
ßenleinwände, Sommercafés und
eine Bühne aufgestellt werden.
Außerdem werden die Grünanla-
gen vorbereitet: Einige Bäume
mussten wegen trockener Stäm-
me gefällt werden, andere wurden
gestutzt und eine Reihe junger
Bäume gepflanzt. Wenn 2018
WM-Spiele in der Pregelmetropo-
le stattfinden, will man durch die
Erfahrungen des diesjährigen
„public viewing“ gut vorbereitet
sein. MRK

Eifersucht mit
tödlichem Ende

Mühlengarten – Ein 35-jähriger
Mann, der blutüberströmt ins
Kreiskrankenhaus von Ebenro-
de/Stallupönen eingeliefert wor-
den war, ist an seinen schlimmen
Verletzungen verstorben, die er
sich selbst zugefügt hatte. Weil der
Mann seine Ehefrau verdächtigte,
ihn mit einem Nachbarn zu betrü-
gen, geriet der vermeintlich Ge-
hörnte so sehr in Rage, dass er  die
Fensterscheiben der Flurtür zer-
schlug. Beim Verlassen des Hauses
schlug er eine weitere Glasscheibe
ein und verletzte seine Pulsadern.
Er lief weiter auf die Straße und
verlor das Be wusst sein. Als seine
Frau ihn fand, hatte er bereits so-
viel Blut verloren, dass jede Hilfe
zu spät kam. MRK

Spekulanten hatten
andere Pläne

400 Bauarbeiter 
sorgten für schnelle

Umsetzung

Weitere Straßen 
werden modernisiert

und ausgebaut

Nr. 16 – 19. April 2014

Rauschen soll Kulturzentrum werden
Baupfusch hat die Fertigstellung zurückgeworfen – Eröffnung trotz Kostenexplosion noch dieses Jahr

Teil weitreichender Planungen: Neubau neben der Palmburger Brücke Bild: J.T.

Neubau der Berliner Brücke eröffnet 
Königsberger Pregelquerung bildet ein wichtiges Element der Fernstraßenverbindung zwischen Danzig und Riga
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Es ist eine schlechte Nach-
richt für Helfer und Notlei-
dende: Nach mehr als 

36 Jahren gibt die „Ost-
preußenhilfe e.V.“, Tö-
tensen, ihr beispielhaftes
karitatives Wirken auf.
Das beschloss der Vor-
stand des gemeinnützi-
gen Vereins auf der dies-
jährigen Jahresversamm-
lung. Als Grund wurden
das hohe Alter und ge-
sundheitliche Probleme
der aktiven Mitglieder
angegeben. Zudem gibt
es keine Nachfolger und
auch das Spendenauf-
kommen ging zurück.
Und so gab es keinen an-
deren Ausweg: Zum Jah-
resende wird Schluss
sein. 

Das Hilfswerk unter-
stützt die in den alten
Ostgebieten verbliebe-
nen Deutschen, und
zwar jene, die in beson-
derer Notlage sind, die
das „Elend im Abbau“
erlitten haben. Das sind
jene, die außerhalb der
Ortschaften ihr Dasein
fristen, in verfallenen
Häusern, die das gering-
ste Einkommen haben
(weil sie in jungen Jahren

als Deutsche am wenigsten ver-
dienen konnten) und die praktisch
von allen vergessen wurden. Sie

waren es, die Gisela Peitsch, die
spätere Vereinsvorsitzende, auf
der ersten Reise in die Heimat auf-

suchte. „Das könnte auch mein
Schicksal sein“, lautete das Motto
der gebürtigen Königsbergerin.

Aus sechs Adressen, die sie aus
Masuren heimbrachte, wurden
Hunderte. Ihr Mann Helmut, von
Beruf leitender Redakteur, sorgte
für Werbung in Zeitungen und Illu-
strierten, durch mehr als 150 Dia-
und Filmvorträge in ganz Deutsch-
land, als Reiseleiter in die Heimat
sowie mit 15 Büchern über das
heutige und einstige Ostpreußen.

Mehr als 22000 Pakete mit ei-
nem Gesamtgewicht von 255 Ton-
nen gingen an die Betreuten. Bar-
geld bewirkte zunehmend Wunder.
Rührende Dankschreiben erreich-
ten den Verein:
„Ohne Eure Hilfe
wäre ich vielleicht
nicht mehr am
Leben.“ – „Eine
wunderbare Hilfe
nach so langer
Zeit!“ – „Danke
für die Rettung. Mit Eurem Geld
schaffte ich es, sofort operiert zu
werden. Sonst sollte ich ein Jahr
auf einen Termin warten.“ – „Es
baut uns auf, dass noch jemand im
alten Vaterland an uns denkt.“ 

Während zahlloser Reisen be-
suchte die Vereinsvorsitzende ihre
Betreuten. So lernte sie auch die
Notlagen der Einzelnen kennen.
Inzwischen hat sich die Lage zwar
etwas gebessert; aber die Betroffe-
nen sind alt geworden, und die
Rente reicht kaum zum Leben.

Gisela Peitsch erhielt in Aner-
kennung ihres besonderen Einsat-
zes das Bundesverdienstkreuz, die
Goldmedaille der Gemeinde Ro-
sengarten sowie das Ehrenzeichen
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen. Kaiserenkel Prinz Louis Fer-
dinand empfing sie auf dem
Schloss Hohenzollern. Nun soll
die große, besondere Hilfsaktion
ein Ende haben. Dazu die Vorsit-
zende: „Im Moment ist es für mich
noch unvorstellbar, ab Ende des
Jahres keine Hilfe mehr leisten zu
können; aber ich bin einsichtig ge-

nug, den Be-
schluss der Auf-
lösung zu akzep-
tieren, wenn auch
mit Tränen in den
Augen.“ 

Möge es ein
Trost für sie sein,

dass neuerdings auch ihr Geburts-
ort an sie erinnert: Ein Architek-
tur-Denkmal (finanziert durch ei-
ne zweckgebundene Spende) am
Königsberger Dom, das die bedeu-
tendsten Bauten der Hauptstadt
Ostpreußens darstellt, trägt ein
Bronzeschild mit der Inschrift (in
Deutsch und Russisch): „Königs-
berger Wahrzeichen um 1930,
Stifter Fördergesellschaft Ost-
preußenhilfe e.V., Vorsitzende Gi-
sela Peitsch, geboren in Königs-
berg 1930“. E.B.Auf Erreichtes stolz: Gisela Peitsch beim Modell der Königsberger Wahrzeichen Bild: J. Tschernyschew

Wenn bei uns zu Hause die
Seen noch halb zugefro-
ren waren und zwischen

den braunen Ackerfurchen noch
Schneestreifen von schmutzigem
Weiß lagen, sagte unsere Tschotka
schon: „Am Himmel ist aber
schon Frühling.“ 

Man musste es ihr glauben,
denn sie war die gewichtigste Per-
sönlichkeit auf unserm Hof. Gern
möchte ich über sie die aller-
schönste Geschichte schreiben,
aber da muss ich noch ein wenig
zuwarten und hoffen, dass mir et-
was von ihrer Weisheit wird und
ich mich so auskenne in den Her-
zen der Menschen wie sie, der
Menschen auf der Erde unter dem
Himmel! Wer aus
unserer Gegend
ist, wird sie so-
wieso kennen,
denn weit und
breit war sie ja
„die Tschotka“.

Ja, sie kannte sich aus, nicht nur
auf der Erde, sie war auch auf dem
Himmelsgewölbe zu Hause. Sie
teilte unser Jahr und unsere Jahre
nach den Monden ein. Es standen
ihr aber auch andere Hilfsmittel
der Zeitrechnung zur Verfügung:
„Der Hansche wurde jeboren, wie
der Flachs jedengelt wurde, und
der Tante llsche ihre Hochzeit, das
war jleich nach Kartoffelgraben.“ 

Aber natürlich besaß sie zum
Vergleich und zur Bestätigung
auch einen Kalender. Dieser Ka-
lender wiederum war auch sehr
bedeutsam, weil sie in ihm richtig
zu lesen verstand. Und was in
Tschotkas Kalender stand, das hat-
te Hand und Fuß.

Und weil „am Himmel schon
Frühling war“, wenn auf der Erde
noch der Schnee lag, war es für
mich leicht, zu behalten, dass
Ostern am ersten Sonntag nach
dem ersten Frühlingsvollmond ge-
feiert wird. Da hatten meine Leh-
rer keine Plage, mir das beizubrin-
gen.

Weißglänzend beschien er das
weite Land, wenn wir auf unserm
Hof standen, wie ich eben jetzt
hinter unserm Häuschen stand.
Ich sehe genau, dass Jupiter da-
mals auch im Süden stand, aber
unter ihm lief nicht die Asphalt-
straße, unter ihm begann der gro-
ße Wald. Ein Wald, der nie und
nirgends ein Ende hatte. Und der

Orion, unsere Tschotka nannte ihn
„den großen Jäger“, er stand da-
mals auch im Norden, ja, gerade
über unserer Scheune. Und wo
der Hofhund lag, gerade darüber
zeigte sie uns den „Kleinen
Hund“, der rannte natürlich hinter
dem großen Jäger über den Him-
mel. Hunde müssen ja immer ren-
nen, manchmal sah es auch aus,
als würde er ihn einholen. Aber
am meisten liebte ich schon da-
mals das W-förmige Sternbild der
Kassiopeia, auch sie sehe ich im
Norden über unserer Scheune. Ich
glaube, ich war in den schönen
Namen Kassiopeia verliebt. Wie
das klingt! Da lebt unser ganzes
ostpreußisches Ei.

Und über uns stand der Große
Bär, genau wie heute auch. Wir
nannten ihn den großen Wagen.
Na ja, wir kennen den Bärenfang
und erzählen von ihm allerlei Ge-
schichten, aber mit Bären selbst
hatten wir in unserer Gegend we-
nig zu tun. Wir kannten sie nur
aus dem Tiergarten in Königsberg
und vom Jahrmarkt natürlich.
Aber wie man auch verglich und
verglich, ein Bär wollte sich aus
diesem wunderbaren Sternenbild
nicht formen. Aber der große Wa-
gen, das war er! Die Räder da, die
Deichsel vorn, ein wenig gebogen,
als wollten wir gerade um die Ek-
ke kutschieren. Ja, mit Wagen, da
wussten wir Bescheid.

Deshalb sage
ich heute auch
noch großer Wa-
gen zum Großen
Bären und ich
möchte ihn jetzt

besteigen können und durch die
Nacht, diese helle Osternacht, zur
Heimat fahren können. Von ferne
schon würde uns der Giebel un-
seres weißen Hauses entgegen
leuchten, denn darüber steht ja
noch genau wie damals unser
Abendstern, und er würde uns
wieder grüßen, wie er uns immer
grüßte, wenn wir durch die helle
Mondnacht einer Osterfahrt nach
Hause fuhren. Unser Stern!

Die Erde haben sie uns genom-
men, den Himmel konnten sie
uns nicht nehmen. Der Himmel
wird uns helfen, dass wir wieder
auf der Erde unserer Heimat ste-
hen können, wenn wir zum Him-
mel hinaufsehen wollen.

Hedy Groß

Ende mit einer Träne im Auge
Nach 36 Jahren: Ostpreußenhilfe e.V. muss Arbeit wegen fehlender Nachfolge einstellen

Unter dem Ostermond
»Am Himmel ist aber schon Frühling«, sagte unsere Tschotka

Liebe Leserinnen und Leser,

die Redaktion der Preußischen Allgemeinen Zeitung
ist stolz, mit Ruth Geede die älteste noch tätige Jour-
nalistin der Welt in ihren Reihen zu haben. Dabei sind
es nicht allein preußische Pflichterfüllung und ein
selbst im hohen Alter nicht erlahmender Schaffens-
drang, sondern es ist die Verbundenheit mit „ihren“
Ostpreußen, die sie auch im 99. Lebensjahr noch im-
mer Tag für Tag am Schreibtisch sitzen lässt. Ihr Wir-
ken geht weit über das gedruckt Nachlesbare hinaus,

stellt sie doch gern nicht nur Landsleuten ihr uner-
schöpfliches Wissen über Ostpreußen zur Verfügung.

Seit Jahrzehnten erscheint in unserer Zeitung wö-
chentlich aus ihrer Feder die „Ostpreußische Fami-
lie“. In dieser Ausgabe suchen Sie die Kolumne
allerdings vergeblich. Doch kein Grund zur Sorge,
Ruth Geede hat die Feder nicht aus der Hand gelegt.
Auch die Unermüdliche muss lediglich einmal eine
längst verdiente Pause einlegen. Danach wird sie
sich wieder an alter Stelle und in gewohnter Weise
ihrer „Ostpreußischen Familie“ widmen.

An die 255 Tonnen
Hilfsgüter gingen an
Heimatverbliebene

Die Erde haben sie uns genommen, den 
Himmel konnten sie uns nicht nehmen
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SONNABEND, 19. April, 15.05 Uhr,
Deutschlandradio Kultur:
Deutschlandrundfahrt.

SONNABEND, 19. April, 15.30 Uhr,
BR: Heilige Gräber.

SONNABEND, 19. April, 20.15 Uhr,
Arte:  Frankreichs schöne Kü-
sten.

SONNTAG, 20. April, 13.45 Uhr,
3sat: Glanz und Elend im Reich
der Zaren.

SONNTAG, 20. April, 15.30 Uhr,
WDR: Die schönsten Ostermo-
mente auf dem Land.

SONNTAG, 20. April, 18 Uhr, Phoe-
nix: Die verschwundene Mau-
er.

MONTAG, 21. April, 9.05 Uhr,
Deutschlandfunk: Kalender-
blatt. Max Weber.

MONTAG, 21. April, 15.10 Uhr,
N24: Geheimnisse der Tiefe
tödlicher Druck.

MONTAG, 21. April, 20.15 Uhr,
WDR: Nomaden der Lüfte.

DIENSTAG, 22. April 15.15 Uhr,
Phoenix: Wunderwelt Koral-
lenriff.

DIENSTAG, 22. April, 17.45 Uhr,
3sat: Die Zukunft der Wildtie-
re.

DIENSTAG, 22. April, 20.10 Uhr,
N24: Stadt der Ameisen.

MITTWOCH, 23. April, 9.55 Uhr,
Deutschlandradio Kultur: Ka-
lenderblatt. William Shakespe-
are.

MITTWOCH, 23. April, 20.15 Uhr,
NDR: Expedition ins Tierreich.

DONNERSTAG, 24. April, 9.05 Uhr,
Deutschlandfunk: Kalender-
blatt. Guillaume-Affäre.

DONNERSTAG, 24. April, 13.07 Uhr,
Deutschlandradio Kultur: Län-
derreport.

FREITAG, 25. April, 15.25 Uhr, Ar-
te: Medizin in fernen Ländern.

FREITAG, 25. April, 20.15 Uhr,
HR: Hawaii – Ein verlorenes
Paradies.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Jahr 2014

11. bis 13. April: Kulturseminar, Bad Pyrmont.
17./18. Mai: Deutschlandtreffen der Ostpreußen, Messe Kassel.
6. bis 9. Juni: Ostpreußisches Musikwochenende, Bad Pyrmont.
14./15. Juni: Ostpreußische Jugendolympiade in Ortelsburg.
21. Juni: Ostpreußisches Sommerfest in Allenstein.
19. bis 21. September: Geschichtsseminar, Bad Pyrmont.
13. bis 19. Oktober: Werkwoche, Bad Pyrmont.
18. Oktober: 7. Deutsch-Russisches Forum im Königsberger Gebiet

(geschlossener Teilnehmerkreis).
24. bis 26. Oktober: Schriftleiterseminar, Bad Pyrmont.
1./2. November: Ostpreußische Landesvertretung, Bad Pyrmont.
3. bis 7. November: Kulturhistorisches Seminar für Frauen in Bad

Pyrmont.

Jahr 2015

7./8. März: Arbeitstagung der Kreisvertreter, Bad Pyrmont.

Auskünfte bei der Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft
Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, Telefon 
(040) 414008-26 oder info@ostpreussen.de.

TERMINE DER LO

ZUM 101. GEBURTSTAG

Eggert, Gertrude, aus Königsberg,
am 16. April

ZUM 100. GEBURTSTAG

Sokolis, Meta, geb. Patz, aus Fröh-
lichshof, Kreis Ortelsburg, am
21. April

ZUM 99. GEBURTSTAG

Faust, Emma, geb. Janzen, aus
Waldheide, Kreis Tilsit-Ragnit,
am 24. April

ZUM 97. GEBURTSTAG

Graumann, Anna, geb. Steinat,
aus Absteinen, Kreis Ebenrode,
am 21. April

ZUM 95. GEBURTSTAG

Reck, Paul, aus Kalthagen, Kreis
Lyck, am 20. April

ZUM 94. GEBURTSTAG

Grüner, Erich, aus Wehlau, am 
22. April

Kowalzik, Erwin, aus Moschnen,
Kreis Treuburg, am 24. April

Ritter, Siegfried, aus Königsberg,
Kaiserstraße 8, am 25. April

Schaumann, Erika, geb. Heister,
aus Mülsen, Kreis Samland, am
24. April

Zwiklar, Liesbeth, geb. Druba, aus
Rosenheide, Kreis Lyck, am 
22. April

ZUM 93. GEBURTSTAG

Ilg, Irmgard, geb. Dorowski, ver-
witwete Palluck, aus Lyck, Kai-
ser-Wilhelm-Straße, am 
20. April

Kaiser, Hildegard, geb. Monetha,
aus Wiesenhöhe, Kreis Treu-
burg, am 21. April

Kristandt, Karl-Heinz, aus Fisch-
hausen, Kreis Samland, am 
22. April

Liebert, Gerda, geb. Gurgsdies,
aus Ansorge, Kreis Elchniede-
rung, am 20. April

Pietz, Gerhard, aus Schölen, Kreis
Heiligenbeil, am 
22. April

Raschkowski, Agnes, geb. Petri-
kowski, aus Liebenberg, Kreis
Ortelsburg, am 25. April

Wachk, Alfred, aus Rübenzahl,
Kreis Lötzen, am 20. April

ZUM 92. GEBURTSTAG

Anton, Else, geb. Harder, aus Pil-
lau, Kreis Samland, am 
19. April

Behrendt, Gertrud, geb. Audehm,
aus Alt Katzkeim, Kreis Sam-
land, am 20. April

Fahres, Christel, geb. Langanke,
aus Eydtkau, Kreis Ebenrode,
am 24. April

Hansen, Marianne, geb. Kroll, aus
Balga, Kreis Heiligenbeil, am
20. April

Hoffmann, Horst, aus Seckenburg,
Kreis Elchniederung, am 
19. April

Olschewski, Paul, aus Seenwalde,
Kreis Ortelsburg, am 
20. April

Sarubin, Kurt, aus Treuburg, am
19. April

Wierutsch, Heinz, aus Lyck, am
23. April

Ziemen, Walter, aus Tapiau, Kreis
Wehlau, am 21. April

ZUM 91. GEBURTSTAG

Czychi, Mathilde, geb. Kowalzik,
aus Moschnen, Kreis Treuburg,
am 20. April

Eisenhardt, Gerda, geb. Räder,
aus Kattenau, Kreis Ebenrode,
am 25. April

Friesen, Waltraud, geb. Laborge,
aus Kölmerdorf, Kreis Lyck, am
24. April

Fröhlich, Edith, geb. Baltrusch,
aus Rauterskirch, Kreis Elchnie-
derung, am 23. April

Gadge, Erna, geb. Kopiczenski,
aus Lyck, von Mackensen-Stra-
ße, am 25. April

Kelch, Gerda, geb. Wollgramm,
aus Lisken, Kreis Lyck, am 
25. April

Konrad, Erich, aus Adlig Linkuh-
nen, Kreis Elchniederung, am
21. April

Kürten, Liesbeth, geb. Bombor,
aus Saiden, Kreis Treuburg, am
21. April

Labelli, Erika-Martha, geb. Don-
der, aus Kalkofen, Kreis Lyck,
am 25. April

Saloga, Herbert, aus Lahna, Kreis
Neidenburg, am 21. April

Schnoor, Edeltraut, geb. Massat,
aus Birkenmühle, Kreis Ebenro-
de, am 25. April

Siese, Margarete, geb. Nowotzin,
aus Kobulten, Kreis Ortelsburg,
am 24. April

Trappe, Gerhard, aus Klein Rau-
schen, Kreis Lyck, am 21. April

ZUM 90. GEBURTSTAG

Armstrong, Gerda, geb. Mahren-
holz, aus Selsen, Kreis Elchnie-
derung, am 21. April

Babst, Erna, geb. Pentzek, aus
Plöwken, Kreis Treuburg, am 
22. April

Bald, Irmgard, geb. Bartzik, aus

Kielen, Kreis Lyck, am 
25. April

Beckmann, Gertrud, geb. Gunia,
aus Gardienen, Kreis Neiden-
burg, am 23. April

Durchholz, Sigrid, geb. Kohnke,
aus Stobingen, Kreis Wehlau,
am 19. April

Friedrich, Karl, aus Lindenort,
Kreis Ortelsburg, am 19. April

Kasimir, Ursula, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, am 24. April

Nicklaus, Ursula, geb. Smolinski,
aus Ebenrode, am 25. April

Peter, Anneliese, aus Dankfelde,
Kreis Lötzen, am 22. April

Pick, Ludwig, aus Pettkuhnen,
Kreis Wehlau, am 24. April

Schäfer, Else, geb. Franke, aus Ki-
lianen, Kreis Treuburg, am 
21. April

Seidler, Johann, aus Grünweide,
Kreis Ebenrode, am19. April

Weber, Hildegard, aus Talken,
Kreis Lyck, am 24. April

ZUM 85. GEBURTSTAG

Berger, Klaus, aus Allenburg,
Kreis Wehlau, am 21. April

Budischewski, Erna, aus Rehfeld,
Kreis Treuburg, am 19. April

Franke, Edith, geb. Leichert, aus
Lyck, Falkstraße, am 24. April

Frisch, Gerda, geb. May, aus
Sandhof, Kreis Samland, am 
23. April

Gers, Friedrich, aus Krummfuß,
Kreis Ortelsburg, am 22. April

Gienke, Irmgard, geb. Opper-
mann, aus Bolzhagen, Kreis
Elchniederung, am 21. April

Hemmen, Hilde, geb. Prange, aus
Herdenau, Kreis Elchniede-
rung, am 24. April

Howe, Heinz, aus Gauleden,
Kreis Wehlau, am 19. April

Huebner, Helmut, aus Tiefen,
Kreis Lötzen, am 26. April

Jakobs, Karl-Heinz, aus Kucker-
neese, Kreis Elchniederung, am
20. April

Kolpak, Kurt, aus Lötzen, am 
23. April

Langanke, Hannelore, geb. Lang-
anke, aus Wehlau, am 23. April

Löll, Horst, aus Palmnicken, Kreis
Samland, am 24. April

Machold, Hilde, geb. Krüger, aus
Thierenberg, Kreis Samland,
am 20. April

Meynhardt, Eva, geb. Schulz, aus
Tranatenberg, Kreis Elchniede-
rung, am 19. April

Pofalla, Ewald, aus Jakunen, Kreis
Angerburg, am 21. April

Przygode, Adelheid, geb. Rilka,
aus Liebenberg, Kreis Ortels-
burg, am 24. April

Pudel, Arthur, aus Tapiau, Kreis
Wehlau, am 23. April

Roth, Lilli, geb. Grundmann, aus
groß Trakehnen, Kreis Ebenro-
de, am 24. April

Sahm, Erna, geb. Gnipp, aus
Steintal, Kreis Lötzen, am 
20. April

Sauter, Emma, geb. Scherwath,
aus Matten, Kreis Ebenrode, am
21. April

Schmidt, Gerhard, aus Korschen,
Kreis Rastenburg, am 21. April

Schminke, Irmtraut, geb. Milews-
ki, aus Eichensee, Kreis Lyck,
am 25. April

Schwagrzinna, Werner, aus Köl-
mersdorf, Kreis Lyck, am 
24. April

Sudau, Hans-Dieter, aus Linden-
tal, Kreis Elchniederung, am 
19. April

Völler, Erika, geb. Wolff, aus Tut-
schen, Kreis Ebenrode, am 
25. April

Waschnewski, Eduard, aus Nei-

denburg, am 20. April
Westphal, Alfred, aus Schackwie-

se, Kreis Elchniederung, am 
19. April

Zielenski, Herbert, aus Omulef-
ofen, Kreis Neidenburg, am 
19. April

ZUM 80. GEBURTSTAG

Appelbaum, Günter, aus Groß
Schöndamerau, Kreis Ortels-
burg, am 19. April

Beck, Edith, geb. Kukla, aus Mül-
lersbrück, Kreis Treuburg, am
25. April

Biallas, Erwin, aus Soffen, Kreis
Lyck, am 20. April

Briem, Klaus-Dietrich, aus Revier-
försterei Carben bei Wormditt,
Kreis Braunsberg, am 20. April

Brune, Hannelore, geb. Molliasch,
aus Thomken, Kreis Lyck, am
21. April

Charchulla, Horst, aus Willen-
heim, Kreis Lyck, am 25. April

Czarniewska, Erna, aus Lyck, am
25. April

Czukta, Karl, aus Groß Retzken,
Kreis Treuburg, am 24. April

Gaeding, Johannes, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, am 24. April

Gilewski, Dieter, aus Neukirch,
Kreis Elchniederung, am 
21. April

Julius, Ilse, geb. Murach, aus Rod-
dau Perkuiken, Kreis Wehlau,
am 25. April

Kauz, Anneliese, geb. Biernath,
aus Klein Jerutten, Kreis Ortels-
burg, am 25. April

König, Ursula, geb. Lemke, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, am
20. April

Kubant, Hildegard, geb. Leimann,
aus Keipern, Kreis Lyck, am 24.
April

Madeyka, Adolf, aus Borschim-
men, Kreis Lyck, am 20. April

Maurer, Ludwig, aus Lyck, am 20.
April

Mazur, Anneliese, geb. Laborge,
aus Kölmersdorf, Kreis Lyck, am
20. April

Palm, Meta, geb. Kullik aus Moi-
thienen, Kreis Ortelsburg, am
21. April

Petter, Dietrich, aus Köthen, Kreis
Wehlau, am 21. April

Rösnick, Regina, aus Warnicken,
Kreis Samland, 20. April

Sasse, Anita, aus Treuburg, am 22.
April

Schneidereit, Erwin, aus Warten-
höfen, Kreis Elchniederung, am
20. April

Schnidt, Ingrid, geb. Pommrenke,
aus Gutten, Kreis Johannisburg,
am 20. April

Seitz, Lothar, aus Lyck, am 
25. April

Störmer, Anni, geb. Klunkat, aus
Plibischken, Kreis Wehlau, am
19. April

Symanski, Ruth, geb. Hese, aus

Gellen, Kreis Ortelsburg, am 
21. April

Turowski, Alfred, aus Tapiau,
Kreis Wehlau, am 25. April

Walsdorff, Dr. Johann-Heinrich,
aus Pillau, Kreis Samland, am
24. April

Wiebusch, Irmgard, geb. Lemcke,
aus Köthen, Kreis Wehlau, am
25. April

Woytt, Brigitte, geb. Guhl, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, am
20. April

Zielinski, Erika, geb. Schmidt, aus
Schöndammerau, Kreis Neiden-
burg, am 25. April

ZUM 75. GEBURTSTAG

Baumgart, Egon, aus Canditten,
Kreis Preußisch Eylau, am 
21. April

Bläsing, Hildegard, geb. Bewer-
nick, aus Rossen, Kreis Heili-
genbeil, am 21. April

Gehra, Erika, geb. Podoll, aus
Theerwisch, Kreis Ortelsburg,
am 25. April

Giese, Ursula, geb. Sendtko, aus
Griesen, Kreis Treuburg, am 
23. April

Grimoni, Lorenz, aus Königsberg,
am 19. April

Hakelberg, Hella, geb. Spörer, aus
Ebenrode, am 22. April

Hecht, Ingrid, geb. Messer-
schmidt, aus Wehlau, am 
21. April

Heinemann, Brigitte, geb. Kosel-
ke, aus Neukirch, Kreis Elchnie-
derung, am 21. April

Hettenhausen, Ursula, geb. Kan-
ning, aus Schleusen, Kreis
Ebenrode, am 20. April

Jedamzik, Erwin, aus Stangenwal-
de, Kreis Sensburg, am 
17. April

Kattillus, Werner, aus Groß Frie-
drichsdorf, Kreis Elchniede-
rung, am 25. April

Kedziersky, Hannelore, geb. Mar-
zian, aus Bergenau, Kreis Treu-
burg, und aus Gorlau, Kreis
Lyck, am 19. April

Kock, Gisela, geb. Neumann, aus
Köllmisch Damerau, Kreis Weh-
lau, am 20. April

König, Erna, geb. Lack, aus Se-
ckenburg, Kreis Elchniederung,
am 23. April

Komm, Martin, aus Poppendorf,
Kreis Wehlau, am 25. April

Krämer, Dr. Gisela, geb. Angra-
beit, aus Tapiau, Kreis Wehlau,
am 22. April

Mickoleit, Manfred, aus Wabbeln,
Kreis Ebenrode, am 
23. April

Punke, Ingrid, geb. Platzek, aus

Kornau, Kreis Ortelsburg, am
20. April

Rekitttke, Edeltraut, geb. Salz-
mann, aus Jürgenrode, Kreis
Ebenrode, am 19. April

Rückwart, Ingrid, geb. Papin, aus
Schiewenau, am 25. April

Schmidt, Brigitta, geb. Grust, aus
Herrendorf, Kreis Treuburg, am
21. April

Schüller-Kreuer, Brigitte, geb.
Zink, aus Königsberg, Preußen,
am 20. April

Stanko, Wolfram, aus Neukirch,
Kreis Elchniederung, am 
19. April

Sumionka, Hans-Jürgen, aus Weh-
lau, am 25. April

Thiel, Albrecht, aus Canditten,
Kreis Preußisch Eylau, am 
20. April

Thoms, Jürgen, aus Moptau, Kreis
Wehlau, am 25. April

Tiedemann-Möller, Dorothea,
geb. Neumann, aus Köllmisch
Damerau, Kreis Wehlau, am 20.
April

Zipplies, Horst, aus Legenquell,
Kreis Treuburg, am 22. April

Donder, Günter, aus Stettenbach,
Kreis Lyck, und Ehefrau Edith,
geb. Kania, aus Kutzen, Kreis
Lyck, am 19. April

Malchow, Fritz, aus Diedrichsha-
gen, und Ehefrau Margarete,
geb. Walterkewitz, aus Hoch-
mühlen, am 23. April

Pinno, Walter, aus Angertal, und
Ehefrau Elisabeth, geb. Sistig,
am 22. April

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Wiesbaden – Montag, 
5. Mai, 17 Uhr, Haus
der Heimat, Friedrich-
straße 35: Ausstellungs-
eröffnung „Erzwungene
Wege – Flucht und Ver-
treibung im Europa des
20. Jahrhunderts“.

Ausstellungsdauer: 
5. Mai bis 27. Juni, Öff-
nungszeiten: Montag
bis Freitag 14 bis 
19 Uhr, Sonnabend 
10 bis 14 Uhr. Der Ein-
tritt ist frei. 



BJO-Sommerfahrt vom 21. Juli
bis 1. August 2014 nach Nordost-
preußen mit Besuchen in Königs-
berg, Trakehnen, auf der Kuri-
schen Nehrung und in der Romin-
ter Heide. Die vollständige Einla-
dung mit allen Einzelheiten ist
unter www.junge-ostpreussen.de
zu finden. Anmeldeschluss: 20.
Juni 2014 (Visapflicht).

Landesgruppe – 17./18. Mai:
Deutschlandtreffen der LM Ost-
preußen in Kassel. 12. bis 18. Mai:
Busfahrt der Landesgruppe zu-
sammen mit der AdM Mannheim.
Kommen Sie mit nach Holland
und besuchen Sie mit uns den
weltschönsten Frühlingspark
Keukenhof und das Deutschland-
treffen der Ostpreußen in Kassel.
Reiseroute: 1. Tag: Busfahrt Mann-
heim Rotterdam, Stadtbesichti-
gung und Hafenrundfahrt. 2. Tag:
Führung Den Haag, Eintritt Por-
zellanmanufaktur Delft, Besichti-
gung einer Käserei und der Stadt
Gouda. 3. Tag: Besuch Tulpenland
Keukenhof inklusive Eintritt. 
4. Tag: Amsterdam mit Stadtfüh-
rung und Grachtenfahrt. 5. Tag:
Rotterdam – Kassel – Baunatal,
unterwegs Besichtigung der
Windmühlen von Kinderdijk. 

6. und 7. Tag: Deutschlandtreffen
in Kassel und Rückreise. Leistun-
gen: Vier Übernachtungen mit
Halbpension im Vier-Sterne-Ho-
tel in Rotterdam, zwei Übernach-
tungen mit Halbpension im Best
Western Ambassador in Kassel-
Baunatal, Führung und Hafen-
rundfahrt in Rotterdam, Führung
in Den Hag, Eintritt Porzellanma-
nufaktur Delft, Besichtigung Kä-
serei mit Kostprobe, Besuch in-
klusive Eintritt Tulpenland Keu-
kenhof, Stadtführung und Grach-
tenfahrt  Amsterdam, Eintritt
Deutschlandtreffen, Busfahrt
Mannheim – Holland – Kassel –
Mannheim inklusive aller Rund-
fahrten. Preis pro Person im Dop-
pelzimmer 660 Euro, Einzelzim-
merzuschlag 148 Euro. Durch
Krankheit sind drei Plätze frei
geworden, Melden Sie sich bitte
umgehend an. Anmeldungen
richten Sie bitte an Uta Lüttich,
70192 Stuttgart, Feuerbacher Weg
108, Telefon (0711) 854093 oder
Uwe Jurgsties, Kirschblütenweg
13, 68542 Heddesheim, Telefon
(06203) 43229.

Mittwoch, 23. April, 18 Uhr,
Haus der Heimat, Großer Saal,
Schloßstraße 92, Stuttgart: Vor-
trag der Landesgruppe. Zweiter
Vortrag aus der Reihe der Win-
tervorträge 2014. Karla Weyland,
Landesfrauenreferentin LOW
Hessen: „Hermann Löns, Natur-
und Heimatdichter, Naturfor-
scher und -schützer“. – Sonn-
a b e n d ,  
3./Sonntag 4. Mai, Bad Mergent-
heim: Delegierten- und Kulturta-
gung mit einer Preußischen Ta-
felrunde und einem reichhalti-
gen kulturellen Programm. Die
Landesgruppe Westpreußen or-
ganisiert eine Busfahrt von Stutt-
gart nach Bad Mergentheim mit
Zusteigemöglichkeiten in Pforz-
heim, Ludwigsburg, Heilbronn.
Der Pauschalbetrag wird mit 40
Euro veranschlagt. Dieser bein-
haltet das gemeinsame Essen der
Tafelrunde sowie Busfahrt und
Eintrittspreise. Die Vorsitzenden
der Gruppen werden gebeten, an
der Tagung teilzunehmen. Nähe-

re Auskünfte und Anmeldung bei
Hans-Werner Schwalke, Wil-
helm-Stähle-Straße 8, 70736 Fell-
bach, Telefon (0711) 512907, Fax
(0711) 5160341. 

Esslingen – Donnerstag, 
24. April, ab 14.30 Uhr, Gaststät-
te Waldheim, Esslingen-Zollberg:
Die Gruppe lädt unter dem Mot-
to „April, April ..., Frühling und
Ostern“, zur gemütlichen Kaffee-
runde mit musikalischer Umrah-
mung ein.

Ludwigsburg – Mittwoch, 
23. April, 15 Uhr, Kronenstuben,
Kronenstraße 2: Stammtisch. –
Für das Deutschlandtreffen am
17./18. Mai in der Messe Kassel
bietet die Landesgruppe eine
Busfahrt vom 12. bis 18. Mai mit
vorherigem Besuch von Rotter-
dam, Den Haag, Gouda, Keuken-
hof und Amsterdam in Holland
an. 

Reutlingen – Die Gruppe fährt
zum großen Heimattreffen aller
Ostpreußen aus nah und fern
nach Kassel. Das Treffen findet
vom 17. bis 18. Mai in der Messe
Kassel statt. Die Fahrt geht ab
Reutlingen vom 16. bis 19. Mai,
also vier Tage mit drei Über-
nachtungen mit Frühstück in das
Viersterne Waldhotel Schäfer-
berg Espenau bei Kassel. Lei-
stungen: Busfahrt, drei Über-
nachtungen, dreimal Frühstücks-
büffet. Der Transfer zur Messe
und zum Heimattreffen ist inklu-
sive. Am Tag der Anreise ist noch
eine Stadtrundfahrt in Kassel
und die Besichtigung der Wil-
helmshöhe geplant. Auch für
Sonntag, 18. Mai, nach dem Tref-
fen, wird es noch eine Überra-
schung geben. Am Montag, 19.
Mai, wird die Gruppe nach dem
Frühstück auf der Heimfahrt den
Edersee besuchen. Nach Abspra-
che ist eine Schifffahrt möglich.
Die Kosten für Fahrt, Übernach-
tung und Frühstück betragen 300
Euro pro Person. Alle Landsleute
und Freunde der unvergessenen,
verlorenen Heimat sind herzlich
eingeladen mitzufahren, denn:
Ostpreußen lebt! Weitere Aus-
kunft bei Ilse Hunger, Telefon
(07121) 52541. Es sind noch Plät-
ze frei. Es werden wieder inter-
essante und unvergessliche Tage
werden.

Stuttgart – Donnerstag, 8. Mai,
14.20 Uhr, Haus der Heimat,
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8 Tage Donaukreuzfahrt „Klassik“

11 Tage „Memories of Swing“

12.05. - 19.05.14
19.05. - 26.05.14
26.05. - 02.06.14

19.06. - 29.06.14
29.06. - 09.07.14

Live-Musik
an Bord!

mit Frank David

mit Andre Steyer
mit Andre Steyer & Rebeca
mit Rebeca

Pro Person ab699 €

Pro Person ab999 €

Interesse? Jetzt Traumkabine sichern!
�  0221 983 32 12 oder booking@columbus-travel.de

Passau - Krems - Budapest - Esztergom - Bratislava - Wien - 
Wachau - Passau

Passau - Melk - Esztergom - Budapest - Mohacs - Eisernes Tor - 
Belgrad - Mohacs - Kalocsa - Bratislava - Wien - Linz - Passau

92 %

sen.de

Masuren -Königsberg - Danzig
Kurische Nehrung

Tel. 07154/131830  www.dnv-tours.de

PENSION B. ALLENSTEIN AM OKULLSEE
in ruhiger Lage, separater Eingang.

Mehr unter:
http://gross-kleeberg.de/ekullsee.html

Pflegebedürftig, was nun?
Verantwortungsbewusstes Personal
aus Polen wohnt bei Ihnen zu Hause

und betreut Sie rund um die Uhr.
Tel. 04 51 / 81 31 117, Frau Verwiebe

Fordern Sie unverbindlich GratiS-inFormationen an:
Frieling-Verlag Berlin • 12161 Berlin • Rheinstr. 46 o • Tel. (0 30) 766 99 90

E-Mail: lektorat@frieling.de • www.frieling.de/paz

FrielinG-verlaG berlin: PerSönliche betreuunG,
KomPetenz und Qualität

In Form einer Autobiogra e erhalten diese einen bleibenden
Wert für nachfolgende Generationen.

Schicken Sie uns ihre lebensgeschichte!

Machen Sie Ihre Erinnerungen
zu einem wertvollen Zeitzeugnis!

PAZ, Jahrgänge 1992–2013
aus Platzgründen geschlossen

gegen Gebot abzugeben.
02161 / 53 28 35

Anzeigen

Großer Saal, Schloßstraße 92:
Jahreshauptversammlung der
Kreisgruppe mit Berichten des 
1. Vorsitzenden, des Kassen-
warts, der Leiterin der Frauen-
gruppe und der Kassenprüfer.
Anschließend Aussprache und
Antrag auf Entlastung für das
Jahr 2013. Anschließend wird
ein Film über Ostpreußen ge-
zeigt. Gäste sind herzlich will-
kommen. 

Altmühlfranken – Sonnabend,
17., bis Sonntag, 18. Mai:
Deutschlandtreffen der Ostpreu-
ßen in Kassel. Gemeinsame Fahrt
mit dem Reisebus nach Kassel. 

München – Jeden Montag, 
18 bis 20 Uhr, Haus des Deut-
schen Ostens: Ostpreußischer
Sängerkreis. Kontakt: Dr. Ger-
hard Gräf, Offenbachstraße 60,
85598 Baldham, Telefon (08106)
4960.

Nürnberg – Dienstag, 22. April,
15 Uhr, Haus der Heimat, Nürn-
berg-Langwasser (Endstation 
U 1): Jahreshauptversammlung.

A n g e r -
b u r g ,
Darkeh-
m e n ,
Goldap

– Donnerstag, 
24. April, 14 Uhr:
Restaurant „Oase
Amera“, Borussia-
straße 62, 12102

Berlin: Kleinostern in Ostpreu-
ßen. Anfragen: Marianne Becker,
(030) 7712354.

Königs-
b e r g ,
S a m -
land, La-
biau –

Freitag, 24. April, 
14 Uhr, Johann-Ge-
org-Stuben, Johann-
Georg-Straße 10,
10709 Berlin: Treffen

der Gruppen. Informationen bei
Prof. Wolfgang Schulz, Telefon
(030) 2515995.

Bartenstein – Sonn-
abend, 26. April, 
14 Uhr, Rathaus
Zehlendorf Zimmer
21, Kirchstraße 1 –

3, 14163 Berlin. Anfragen: Elfrie-
de Fortange (030) 4944404. 

Bremerhaven – Freitag, 
25. April, 13.45 Uhr, Historisches
Museum: Führung, Dauer knapp
zwei Stunden. Anschließend ge-
meinsames Kaffeetrinken im Café
Villa Seebeck.

BEZIRKSGRUPPE

Hamburg/Bergedorf – Freitag,
25. April, 15 Uhr, Haus des Beglei-
ters, Harders Kamp 1: Treffen der
Frauengruppe. Thema: „Auf unse-
rer Wiese gehet was … es ist der
Storch“.

Hamburg/Wilhelmsburg –Mon-
tag, 28. April, 15 Uhr, Gasthaus
Waldquelle, Meckelfeld, Höpen-
straße 88, (mit Bus 443 bis Wald-
quelle): Heimatnachmittag. 

KREISGRUPPE

Insterburg – Die
Gruppe trifft sich je-
den 1. Mittwoch im
Monat (außer Januar
und Juli) mit Liedern

und kulturellem Programm um 
12 Uhr, Hotel Zum Zeppelin, Froh-
mestraße 123–125. Kontakt: Man-
fred Samel, Friedrich-Ebert-Straße
69 b, 22459 Hamburg. Telefon/Fax
(040) 587585, E-Mail: manfred-sa-
mel@hamburg.de.

Sensburg – Sonn-
abend, 26. April, 
14 Uhr, Café Prin-
zess, Alsterdorfer
Straße 572, Ham-

burg-Ohlsdorf: Jahreshauptver-
sammlung. Um zahlreiches Er-
scheinen wird gebeten.

Darmstadt-Dieburg – Sonn-
abend, 3. Mai, 15 Uhr, Bürgerhaus
am See, Grundstraße 10, Neu-Kra-
nichstein: Treffen der Gruppe.
Nach dem Kaffeetrinken lautet das
Motto „Fröhlich in den Frühling“.
Unter musikalischer Begleitung
wird mit Gesang, Gedichten und
kleinen Geschichten der Lenz be-
grüßt.

Dillenburg – Bei der letzten Mo-
natsversammlung sprach Gund-
borg Hoffmann über Leonardo da
Vinci. Zunächst brachte sie ein Le-
bensbild dieses Universalgenies
der Renaissance. Im Jahre 1482
trat da Vinci als Maler, Bildbauer
und kriegstechnischer Berater in
den Dienst des Herzogs Ludovico
Sforza in Mailand. Für ihn organi-
sierte er zunächst die Hoffeste,
dann entwarf er auch die techni-
schen Geräte dafür, dazu Festun-

gen, Schloss- und Parkanlagen,
Schleudern für Kanonenkugeln
und vieles mehr. Auch die Propor-
tionen des menschlichen Körpers
beschäftigten ihn. In Mailand ent-
stand sein berühmtes Werk „Das
letzte Abendmahl“, das er in den
Jahren 1495 bis 1498 im Refekto-
rium des Dominikanerklosters
Santa Maria delle Grazie als
Wandgemälde malte, leider nicht
als Fresko, sondern mit Öl- und
Temperafarben, sodass es schon
nach mehreren Jahren restauriert
werden musste. Nach Leonardos
Rückkehr nach Florenz entstanden
dort mehrere Portraits wie die
„Mona Lisa“ und die „Dame mit
dem Hermelin“ sowie die „Heilige
Anna selbdritt“. Nach dem Tode
seines Gönners ging Leonardo da
Vinci nach Venedig, dann nach
Rom, wo er aber keine Aufträge
vom Papst bekam. Schließlich folg-
te er 1517 der Einladung des fran-
zösischen Königs Franz I. und ver-
brachte seine letzten Lebensjahre
als Maler und Hofarchitekt auf
dem Schlösschen Cloux bei Am-
boise, wo er 1519 starb. Leonardo
da Vinci galt schon zu seiner Zeit
als Universalgenie. Die Königin al-
ler Wissenschaften war für ihn die
Malerei, vor allem die Darstellung
der Natur. Zu Beginn hatte Lothar
Hoffmann zur Einstimmung einige
Fotos vom „Abendmahl“, ein
Selbstbildnis und einige Vorent-
würfe zu anderen Werken gezeigt.
– Die nächste Monatsversamm-
lung findet am Mittwoch, 
30. April, 15 Uhr, im Café Eck-
stein, Königsberger Straße, statt.
Dann wird Dietmar Balschun über
die ostpreußische Grafikerin und
Bildhauerin Käthe Kollwitz unter
dem Motto „Eine Künstlerin auf
der Seite der Armen“ sprechen. 

Kassel - Donnerstag, 8. Mai,
14.30 Uhr: Lesestunde mit Helge
Tismer: „Ich will dir was erzäh-
len“. Texte aus alten Schulbüchern.
– Zum Heimatnachmittag am 3.
April kamen 41 Mitglieder und
Gäste. Eingangs berichtete Ger-
hard Landau über den Stand der
Vorbereitungen für die große Foto-
ausstellung, welche die Kreisgrup-
pe beim Deutschlandtreffen der
Ostpreußen in Kassel organisiert.
Nach der Plauderzeit bei Kaffee
und Kuchen erlebten die Zuhörer
einen ausnehmend interessanten
Vortrag von Pfarrer 
Dr. Rolf Sauerzapf, früher Bundes-
grenzschutzdekan, über das The-
ma: „Das freideutsche Meißnerm-
anifest von 1913 und die deutsche
Jugendbewegung“. In 12 Punkten
skizzierte der bekennende Preuße
aus dem Schwabenland den Weg
zahlreicher im Aufbruch befind-
licher Jugendkreise, die mit dem
Treffen der „Freideutschen Ju-
gend“ auf dem Hohen Meißner im
Fulda-Werra-Bergland 1913 den
Höhepunkt an Gemeinsamkeit
und Zielsetzung fand. Ihr Selbst-
verständnis gipfelte in der be-
rühmten „Meißnerformel“: „Die
Freideutsche Jugend will aus eige-
ner Bestimmung, vor eigener Ver-
antwortung mit innerer Wahrhaf-
tigkeit ihr Leben gestalten ...“. Gab
es seither jemals ein Bekenntnis
von Jugendbünden mit solch heh-
ren Wertvorstellungen? Die Wan-
dervogelbewegung stand vielen
gesellschaftlichen Gegebenheiten
durchaus kritisch gegenüber, ver-
achtete aber niemals das eigene
Vaterland mit seiner Geschichte.
Das unterscheidet sie von den re-
bellischen oder auch antriebsar-
men jungen Leuten nach 1968 in
unserem Land. Dr. Sauerzapf ver-
gaß in seinen Ausführungen auch
die Aktivitäten der zahlenmäßig
starken konfessionellen Jugend-
verbände nicht (zum Beispiel
Pfadfinder, katholische und evan-
gelische Jugend, CVJM), welche
bei Abhandlungen über die Wan-
dervogelbewegung und ihres Um-
feldes oft übergangen werden. Der
anschließende lebhafte Gedan-
kenaustausch und ein kräftiger
Applaus für den Referenten be-
wiesen, wie sehr die kenntnisrei-

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vorsitzender: Stefan Hein, 
Gst.: Buchtstr. 4, 22087 Ham-
burg, Tel.: (040) 4140080, E-Post:
kontakt@junge-ostpreussen.de,
www.junge-ostpreu ssen.de.

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeck-
straße 1, 14199, Berlin, Telefon
(030) 2547345, E-Mail:
info@bdv-bln.de, Internet:
www.ostpreussen-berlin.de. Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 
14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb der
Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 25 09 29, Fax (0421)
25 01 88, Hodenberger Straße 
39 b, 28355 Bremen. Stellvertren-
de Vorsitzende: Marita Jachens-
Paul, Ratiborer Straße 48, 27578
Bremerhaven, Telefon (0471)
86176. Landesgeschäftsführer:
Jörg Schulz, Am Anjes Moor 4,
27628 Uthlede, Telefon (04296)
74 77 01.

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Manfred Samel, Fried-
rich-Ebert-Straße 69 b, 22459
Hamburg, Telefon/Fax (040)
587585, E-Mail: manfred-sa-
mel@hamburg.de.

HAMBURG

Vorsitzender: Eberhard Traum,
Wächtersbacherstraße 33,
63636 Brachtal, Telefon (06053)
708612.

HESSEN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 17

Dittchenbühne

Mittwoch, 7. Mai, 19 Uhr:
„Die Kraft der Farben“. Ein
Vortrags- und Erlebnis-
abend. „Wer seine Farben
kennt, der kennt sich
selbst“ ist eine 4000 Jahre
alte Weisheit aus Ägypten. 
Mit gezieltem Einsatz der
persönlichen Farben kann
man seine Selbstsicherheit
steigern. Eintritt 10 Euro.
Telefon (04121) 89710.



che Beschreibung der histori-
schen Jugendbewegung fesselte.

Braunschweig – Mittwoch, 
23. April, Stadtparkrestaurant:
Das angekündigte Treffen fällt
aus! Das nächste Treffen findet am
28. Mai statt.

Helmstedt – Donnerstag, 8. Mai,
15 Uhr, Begegnungsstätte, Schüt-
zenwall 4: Treffen der Gruppe.

Holzminden – Freitag, 25. April,
15.30 Uhr, Felsenkeller: Jahres-
hauptversammlung. Im Anschluss
daran wird Hans Henke einen
Lichtbild-Vortrag von der Ge-
schichte der heutigen Ruine der
achteckigen Pfarrkirche in Rau-
terskirch halten. 

Oldenburg – Bericht über Ver-
sammlung am 9. April – Zur Frau-
engruppe der Ost- und Westpreu-
ßen in Oldenburg war Karl-Heinz
Bonk gekommen, um von seinen
zahlreichen Reisen nach West-
preußen und Ostpreußen ein Ka-
leidoskop seiner vielen Bilder zu
zeigen. „Man wirft ja nicht gern
irgendwelche Bilder aus Ostpreu-
ßen weg“ ist seine Devise und so
präsentierte er einen bunten
Strauß von Bauwerken, Markt-
plätzen, Menschen und Land-
schaftsimpressionen, anfangend
in Thorn, quer durch Ostpreußen
bis zum Samland, zur Kurischen
Nehrung, dem Memelland und
bis nach Königsberg. Es kam kei-
ne Langeweile auf, weil Herr
Bonk es versteht, die Konzentra-
tion und Neugier immer wieder
auf jedes neue Bild zu lenken.
Auch wenn die Bilder zum Teil
von 1984 heute schon wieder
Zeitdokumente sind, solche Im-
pressionen der Heimat, vermengt
mit eigenen Erlebnissen, sind im-
mer wieder eine Erinnerung wert.
Es blieb gerade noch Zeit für das
Ostpreußenlied, dann war der
Nachmittag vorbei. – Im nächsten
Monat, am 14. Mai, unternimmt
die Gruppe einen Ausflug mit
dem BdV Oldenburg nach Norden
zum Dokumentationszentrum Ti-
dofeld. Freunde und Bekannte
sind herzlich willkommen.

Osnabrück – Donnerstag, 
24. April, 15 Uhr, Gaststätte Bür-
gerbräu, Blumenhaller Weg 43: Li-
teraturkreis. – Freitag, 25. April,
15 Uhr, Gaststätte Bürgerbräu,
Blumenhaller Weg 43: Treffen der
Frauengruppe. – Dienstag, 6. Mai,
16.30 Uhr, Hotel Ibis, Blumenhal-
ler Weg 152: Kegeln. – Bericht –
Der stellvertretende Vorsitzende
Gerhard Reihs konnte anlässlich
der Jahreshauptversammlung,
verbunden mit dem traditionellen
Grützwurstessen, am 22. März im
Parkhotel Osnabrück zahlreiche
Mitglieder und Gäste begrüßen.
Anschließend wurde der Verstor-
benen gedacht, die durch Kriegs-
einwirkung sowie Flucht und Ver-
treibung ihr Leben verloren. Die
einzelnen Vorstandsmitglieder
trugen  ihre Tätigkeitsberichte
vor. Gertrud Franke als Kulturre-
ferentin wies darauf hin, dass
nach fast sieben Jahrzehnten nach
Flucht und Vertreibung der Kreis
der Erlebnisgeneration immer
kleiner werde. Darum bleibe es

nach wie vor die Aufgabe und
Verpflichtung, bei Kindern und
Enkelkindern sowie einheimi-
schen Freunden das Interesse an
unserer ost- und westpreußischen
Heimat zu wecken und weiterhin
zu pflegen. Danach berichtete sie
von den einzelnen Veranstaltun-
gen, die im Jahr 2013 stattfanden
wie das Erntedankfest, die Ad-
ventsfeier und die Treffen des Li-
teraturkreises. Der Literaturkreis
trifft sich alle vier Wochen und
wird von dem Ehepaar Adelheid
und Wilhelm Holtmann geleitet.
Die Frauengruppe unter Leitung
von Lore Müller trifft sich alle
vier Wochen. Der Jahreszeit ent-
sprechend werden Geschichten
und Gedichte vorgelesen. Aber
auch im Ostpreußenblatt erschie-
nene Berichte, zum Beispiel über
Elisabet Böhm, Gründerin des
Landfrauenverbandes, über die
Firma Maggi, deren Name noch
heute in aller Munde ist, oder
über die Firma Beiersdorf, Her-
steller von Niveacreme, Labello
und anderer Erzeugnisse, wurden
vorgelesen und anschließend dis-
kutiert. Barbara Kleine gab einen
Überblick über ihre Aufgaben als
Pressereferentin. Darüber hinaus
erledigt sie verschiedene schriftli-
che Arbeiten für die Landsmann-
schaft. Seit über 20 Jahren leitet
sie den Kegelclub „Marjellchen
und Lorbasse“, der sich ebenfalls
alle vier Wochen trifft. Dem
Schatzmeister Heinz Bruweleit
wurde durch den Kassenprüfer
Ewald Kleine eine ordnungsge-
mäße Kassenführung bestätigt, so
dass ihm Entlastung erteilt wer-
den konnte. Auch in diesem Jahr
standen Wahlen an. Ewald Kleine
fungierte als Wahlleiter. Da Peter
Reimer als Vorsitzender sein Amt
niederlegte, ist dieser Posten zur-
zeit vakant. Der stellvertretende
Vorsitzende Gerhard Reihs stellte
sich aus gesundheitlichen Grün-
den nicht mehr zur Wahl. Dieses
Amt übernahm Dietmar Kutz. Der
Vorstand setzt sich wie folgt zu-
sammen: Stellvertretender Vorsit-
zender Dietmar Kutz, Schatzmei-
ster Heinz Bruweleit, Kulturrefe-
rentin und Schriftführerin Ger-
trud Franke, Pressereferentin und
Referentin für Hobby und Freizeit
Barbara Kleine, Frauenreferentin
Lore Müller, Beisitzerin Else To-
ber, Kassenprüfer Felicitas Thiede
und Ewald Kleine. Dietmar Kutz
dankte dem ausscheidenden stell-
vertretenden Vorsitzenden Ger-
hard Reihs für den jahrelangen
Einsatz für die Landsmannschaft.
Anschließend genossen alle das
schmackhafte Grützwurstessen.

Landesgruppe – Für die Fahrt
zum Ostpreußentreffen am 17./18.
Mai in Kassel sind noch einige
wenige Plätze frei, ebenso Zim-
mer im gebuchten Hotel. Bei
Interesse bitte melden bei Man-
fred Ruhnau, Kreisgruppe Bonn,
Telefon (02241) 311395. 

Dortmund – Jeden dritten Mon-
tag von 14.30 bis 16.45 Uhr Tref-
fen in der Heimatstube Märkische
Straße. Auskünfte erteilt Marlies
Hein unter Telefon (0209)
98894112.

Düsseldorf – Jeden Mittwoch,
18.30 bis 20 Uhr, GHH/Eichen-
dorff-Saal, 1. Etage: Chorprobe
der Düsseldorfer Chorgemein-
schaft Ostpreußen – Westpreußen
– Sudetenland. – Mittwoch, 23.
April, 14 Uhr: Führung durch die
Joseph-Schmidt-Ausstellung mit
Dr. Katja Schlenker. – Mittwoch,
23. April, 15 Uhr, Eichendorff-
Saal: Film „Ein Lied geht um die
Welt“ (1933). – Mittwoch, 
30. April, 13 Uhr: Führung durch

die Joseph-Schmidt-Ausstellung
mit Dr. Katja Schlenker. – Montag,
5. Mai, 19 Uhr, Staatskanzlei
NRW: „25 Jahre Umbruch in Ost-
mitteleuropa und 10 Jahre EU-
Mitgliedschaft der Republiken Po-
len und Tschechei“. Podiumsdi-
skussion. – Mittwoch, 7. Mai, 
15 Uhr, Eichendorff-Saal: Film
„08/15“, Teil 2 (D1955). – Mitt-
woch, 7. Mai, 15 Uhr, GHH/Raum
311/Siebenbürger Sachsen: Ost-
deutsche Stickerei mit Helga Leh-
mann und Christel Knackstädt. –
Freitag, 9. Mai, 18 Uhr, Restaurant
Lauren’s, Bismarckstraße 62:
Stammtisch.

Essen – Sonnabend, 23. August,
14 Uhr, St. Anna-Kapelle, Essen-
Rellinghausen: 25. Ortstreffen mit
Dankmesse, die Pfarrer Norbert
Klobusch hält. Danach um 15 Uhr
gemütliches Beisammensein in
der Gaststätte Zum Blücherturm,
Oberstraße 24. Kuchen ist er-
wünscht. Anmeldungen bis zum
10. August bei Paula Bujna, geb.
Behlau, unter Telefon (0201)
718602, erbeten.

Gütersloh – Donnerstag, 8. Mai,
15.30 Uhr, Gütersloher Brauhaus,
Unter den Ulmen 9: Treffen der
ostpreußischen Frauengruppe.

Neuss – Peter Pott bleibt für die
nächsten 2 Jahre Kreisvorsitzen-
der im Bund der Vertriebenen
Neuss e.V. – Ob Peter Pott über-
haupt zur Kreisversammlung mit
Wahl des Vorstands kommen wür-
de, war bis zum letzten Tag unge-
wiss, aber dann wurde er am Frei-
tag, 4. April, aus dem Kranken-
haus entlassen und stellte sich zur
Erleichterung aller am Sonn-
abend, 5. April, zur Wahl. Er wur-
de einstimmig wieder gewählt,
ebenso wie die stellvertretenden
Vorsitzenden Dr. I. Sigrid Bießner
und Klaus Folkert und die Schatz-
meisterin Gisela Kuntze. Regina
Dudzic und Rosemarie Merkel
führen das Amt der Kassenprüfer
aus. Die Arbeit im Kreisverband
soll dazu beitragen, die Kultur der
Deutschen im Osten zu bewah-
ren. Für 2014 schließen wir uns
dem Leitwort des Bund der Ver-
triebenen Deutschland an:
„Deutschland geht nicht ohne
uns.“ Dieses Leitwort 2014 soll
ein Fenster öffnen und den Blick
auf den kreativen Beitrag der Ver-
triebenen und ihrer Nachkom-
men zur Entwicklung Deutsch-
lands lenken. Denn wer genau
hinsieht erkennt: Deutschland
geht nicht ohne uns! – Donners-
tag, 24. April, 15 bis 18 Uhr, Ost-
deutsche Heimatstube, Oberstra-
ße 17: Tag der offenen Tür mit
Kaffee und Kuchen. – Sonntag, 27.
April, 15 Uhr (Einlass 14 Uhr),
Marienhaus, Kapitelstraße 36:
Frühlingsfest mit Tanz, Vorträgen
und einer Tombola. – Freitag, 16.,
bis Montag, 19. Mai: Jahresausflug
nach Kassel mit Besuch des
Deutschlandtreffens der Ostpreu-
ßen am 17. und 18. Mai. Anmel-
dung bei Peter Pott, Zollstraße 32,
41460 Neuss, Telefon (02131)
3843400. Programm bitte anfor-
dern.

Wermelskirchen – Die diesjäh-
rige Mitgliederversammlung mit
einem Frühlingsfest der Lands-
mannschaft fand am 5. April statt.
Der 2. Vorsitzende Günter Kehler
begrüßte die Anwesenden und
nach der Totenehrung für die
2013 verstorbenen Mitglieder
wurde das Ostpreußenlied gesun-
gen. Er übermittelte an den er-
krankten langjährigen Vorsitzen-
de Fritz Margenberg die besten
Genesungswünsche und den
Dank der Mitglieder für die gelei-
stete Arbeit. In seinem Rechen-
schaftsbericht berichtete Kehler
über die Tätigkeiten des Vorstan-
des im letzten Jahr. Leider können
immer weniger Mitglieder auf
Grund von Erkrankungen zu den
Veranstaltungen kommen. Des-
halb und auf Grund der Todesfäl-
le wird die Mitgliederzahl deut-
lich geringer und es stellt sich die
Frage, wie es mit der Landsmann-
schaft weitergehen soll. Das The-
ma wurde zur Diskussion gestellt
und in einer Abstimmung spra-
chen sich die Mitglieder mehr-
heitlich für ein weiteres Bestehen

der Landsmannschaft aus. Es ist
weiterhin wichtig, dass die Erin-
nerung an die Heimat und die
Verbindungen aufrechterhalten
bleiben. Eva Laskowski erstatte
ihren Kassenbericht. Leider ist im
vergangenen Jahr ein geringer Mi-
nusbestand zu verzeichnen. Da-
nach erfolgte die Neuwahl des
Vorstandes. Da Fritz Margenberg
auf Grund seiner Erkrankung
nicht mehr kandidieren konnte,
wurde Günter Kehler als Vorsit-
zender gewählt. Weitere Vor-
standsmitglieder: Kassiererin Eva
Laskowski, Schriftführer Alfred
Heßke, Beisitzer Hannelore Heß-
ke und Georg Witt. Fritz Margen-
berg wurde auf Grund seiner
langjährigen Verdienste zum Eh-
renvorsitzenden gewählt. Rita
Riemann, die viele Jahre im Vor-
stand tätig war, kandidierte nicht
mehr. Die Landsmannschaft
dankt für lange Arbeit im Vor-
stand. Kehler wies auf die Veran-
staltungen in diesem Jahr hin und
bat um rege Teilnahme.

Nach dem offiziellen Teil be-
gann das Frühlingsfest mit einem
zünftigen Grützwurstessen. Al-
fred Heßke eröffnete den Unter-
haltungsteil und erinnerte an die
Fahrten nach Nordostpreußen.
Mit besinnlichen und heiteren
Gedichten und Geschichten ver-
schiedener Vorstandsmitglieder
verlief die Zeit wie im Fluge und
mehrere Teilnehmer brachten
zum Ausdruck, dass das ein ge-
lungener Nachmittag war.

Wesel – 60 Jahre Kreisgruppe
Wesel e.V. – In einem Festakt wur-
de am 8. März  an den Grün-
dungstag 21. Februar 1954 ge-
dacht. Mit dem Musikstück „Wir
spielen Euch ein schönes Lied“
leitete der Bläser-Chor Wesel
/Feldmark, unter der Leitung von
J. F. Bossow, den Festakt ein. Wäh-
rend sich alle von den Plätzen er-
hoben, wurden die Fahnen von
Ost- und Westpreußen, getragen
von Manfred Rohde und Hans
Laukmichel, in den Parkettsaal
der Niederrheinhalle  hereinge-
tragen. Im Anschluss folgte der
Choral:  „Lobe den Herrn“. Der 
1. Vorsitzende Paul Sobotta be-
grüßte die Versammlung mit den
Worten: „Ja, wir sind jetzt in Ost-
preußen und Westpreußen“. Alles,
was Rang und Namen hatte, hieß
er herzlich willkommen : Bürger-
meisterin Ulrike Westkamp, die
Fraktionsvorsitzenden der SPD,
Ludger Hovest, und der CDU, Jür-
gen Linz, Volker Haubitz, stellver-
tretender Bürgermeister, CDU-
Stadtrat Karlheinz Ortlinghaus
und Margit Oesterling von der
FDP. Begrüßt wurden weiter: Gi-
sela Stelzer vom BdV Wesel, der
Landesvorsitzende der Ostpreu-
ßen Nordrhein-Westfalen, Jürgen
Zauner, sowie der Landesob-
mann der Westpreußen Nord-
rhein-Westfalen, Heinz Muhsal,
von den ansässigen Landsmann-
schaften in Wesel: Hartmut Stel-
zer mit Gattin von der Lands-
mannschaft Schlesien (in der
Hirschberger Tracht aus dem Rie-
sengebirge), Hans-Joachim Frank
mit Gattin von der Pommerschen
Landsmannschaft (in der Jag-
munder Bauern- und Fischer-
tracht), Kurt Pautz mit Gattin von
der Landsmannschaft Weich-
sel/Warthe, Karlheinz Gruß mit
Gattin von der Sudetendeutschen
Landsmannschaft. Schriftliche
Grußworte kamen vom Kreisver-
treter der Rastenburger, Hubertus
Hilgendorff mit Gattin, sowie von
Direktor Veit Veltzke vom Preu-
ßen-Museum Wesel. Mit den
Worten „Was ist Ostpreußen ohne
Soldaten und seine Pferde“ be-
grüßte der 1. Vorsitzende eine
zehnköpfige Gruppe von Bundes-
wehrkameraden aus seiner
Dienstzeit 1961/62, vorweg
Oberstleutnant a. D. Michael
Hellmich, der seinen Dienst beim
Deutsch-Niederländischen Corps
versehen  hatte. Ebenfalls begrüßt
wurde der Bläserchor-Wesel
/Feldmark, die BdV-Vorsitzende
von Kamp Lintfort, Ruth Grüner,
den früheren stellvertretenden
Landrat vom Kreis Wesel Karl
Göllmann mit Gattin. Die Haupt-

solistin an der Querflöte, Brigitte
Tünker, die einige selbstkompo-
nierte Stücke von Friedrich dem
Großen spielte, wurde ganz be-
sonders begrüßt. Durch eine Pro-
grammänderung richtete vorab
die Weseler Bürgermeisterin Ulri-
ke Westkamp ausgewogene Gruß-
worte über Flucht und Vertrei-
bung an die Festversammlung und
sprach auch über das Einleben in
die total zerstörte Stadt Wesel. Da-
nach vollzog die 2. Vorsitzende Ir-
ma Laukmichel die Totenehrung
und anschließend spielte die  Da-
men-Mundharmonika-Gruppe
das Lied: „Ich hatt‘ einen Kamera-
den ...“ Der 1. Vorsitzende gab ei-
nen ausführlichen Rückblick des
60-jährigen kulturpolitischen
Einsatzes der Landsmannschaft
für die ostdeutsche Heimat. Be-
sonders erwähnt wurden die vor-
hergehenden Vorsitzenden: Frau
Raddatz-Meusel, die 11 Jahre die
Landsmannschaft leitete, sowie
Kurt Koslowski, der 25 Jahre mit
seiner Frau Waltraut die Gruppe
leitete. Natürlich erwähnte der 1.
Vorsitzende auch die 25. Preußi-
sche Tafelrunde. Sie geht auf Frie-
drich den Großen zurück. Dr.
Veltzke vom Preußenmuseum We-
sel hatte Bilder Friedrich des Gro-
ßen von Sanssouci und der Preu-
ßischen Tafelrunde zur Verfügung
gestellt, die den Querflöten-Vor-
trägen von Brigitte Tünker einen
repräsentativen Hintergrund ver-
liehen. Der 1. Vorsitzende fügte
noch einen Bericht über den mu-
sizierenden und selbst komponie-
renden König bei. In der Festrede
gab der 1. Vorsitzende eine detail-
lierte Rede über die taktischen
Zeichen beider Landsmannschaf-
ten, Ostpreußen mit der Elch-
schaufel und Westpreußen mit
dem Ordenskreuz des Ritteror-
dens der Festgesellschaft zu Ge-
hör, die mit viel Beifall bedacht
wurde. Die 2. Vorsitzende sprach
ein Gedicht über Ostpreußen, das
mit den Worten endete: „Drum
dank ich meinem Schöpfer, bin
betend ich allein, der mich für
wert befunden, Ostpreußens
Sohn oder Tochter zu sein“. Es
war eine Veranstaltung, die noch
lange nachhallen wird. 

Mainz – Donnerstag, 24. April:
Besuch des römischen Gräberfel-
des am Bettelpfad in Mainz-Wei-
senau nahe der Göttelmannstra-
ße. Treffpunkt: 14 Uhr, Mainz,
Bahnhofsplatz 2. – Jeden Freitag,
13 Uhr, Café Oase, Schönborn-
straße 16, 55116: Die Gruppe trifft
sich zum Kartenspielen. – Freitag,
16., bis Sonntag, 18. Mai: Busfahrt
zum Deutschlandtreffen der Ost-
preußen in Kassel. Die Fahrt wird
von der Kreisgruppe Darmstadt
durchgeführt. Auskunft erteilt der
Vorsitzende Gerhard Schröder,
Telefon (06151) 148788.

Limbach- Oberfrohna – Sonn-
abend, 3. Mai, 14 Uhr, Esche Mu-
seum: Veranstaltung der Gruppe.
Dieser Heimatnachmittag steht
unter dem Motto: „Trakehnen und
seine weltberühmte Pferdezucht“.
Erinnerungen an die Heimat und
die unvergessliche Tüchtigkeit
der Vorfahren werden die Teil-
nehmer erfreuen und verbinden.
Kultur und Brauchtum bleiben
stets der Mittelpunkt der  Veran-
staltungen. In Großwaltersdorf
(Sachsen) gibt es ein gemütliches
kleines Landhotel Der Trakehner-
hof. Familie Richter besitzt eine
Trakehner Pferdezucht und ist je-
derzeit gerne bereit, Führungen
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„Glauben bedeutet nicht, dass man Ungewisses
hinnimmt, sondern dass man rückhaltlos vertraut.“

Nach einem erfüllten Leben hat der Herr unsere liebe Mutter zu sich genommen.
Dankbar für alles, was sie für uns getan hat, nehmen wir Abschied.

Ursula Sobilo
geb. Rade

* 28. Januar 1931 † 24. März 2014
Wittenberg, Kreis Tharau Oberursel

(Ostpreußen)
ln Liebe

Christine Sobilo und Ernesto Kupper
Thomas und Aida Sobilo

Homburger Landstraße 725, 60437 Frankfurt am Main

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am Donnerstag,
dem 24. April 2014, um 13.00 Uhr auf dem Hauptfriedhof in

Oberursel Nord statt.

Die mit Tränen säen, werden mit Freuden ernten.
Wie wunderschön ist Gottes Erde und wert,
darauf vergnügt zu sein!
Drum will ich bis ich heimwärts gehe,
mich dieser schönen Erde freun!

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von meiner lieben
Frau, unserer guten Mutter, Schwiegermutter, Oma, Uroma,
Schwester, Schwägerin, Tante

Liesbeth Stahl geb. Gregor

* 13. August 1930 † 19. März 2014
Birkenwalde, Kreis Lyck

Friedrich Stahl
Margret und Rudolf Deitigsmann
Sibylle Deitigsmann
Joachim und Mona Deitigsmann
mit Max und Emma
Dorothea und Wolfgang Staiger
sowie alle Angehörigen

74076 Heilbronn, Neckarsulmer Straße 95
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Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968. 

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vorsitzender: Alexander
Schulz, Willy-Reinl-Straße 2,
09116 Chemnitz, E-Mail: ale-
x a n d e r. s c h u l z - a g e n t u r @
gmx.de, Telefon (0371) 301616.

SACHSEN
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durchzuführen. Sie zeigen voller
Stolz ihre edlen Pferde. Dieser
Nachmittag wird mit viel span-
nenden Erlebnissen erwartet.
Ausstellungsstücke werden zu se-
hen sein, die an die Heimat erin-
nern. Diese Veranstaltung ist nur
möglich durch die finanzielle
Unterstützung des sächsischen
Innenministeriums Dresden. Die
Gruppe sagt herzlichen Dank da-
für. Alle Landsleute und Gäste
sind recht herzlich zu dieser
interessanten Veranstaltung ein-
geladen. 

Gardelegen – Freitag, 25. April,
14 Uhr, Begegnungsstätte der
Volkssolidarität: Ehrung Imma-
nuel Kant mit Einweihung der Ge-
denktafel unter dem Straßen-
schild. Kaffetrinken. 

Magdeburg – Dienstag, 
22. April, 13.30 Uhr, Immermann-
straße: Treffen der Stickerchen. –
Freitag, 25. April, 16 Uhr, TuS,
Zielitzer Straße: Treffen des Sin-
gekreises.

Bad Malente – Freitag, 2. Mai,
18 Uhr, Restaurant-Bistro Markt-
platz, Lindenallee 14: Traditionel-
les Fleck-, Königsberger Klopse
und Wellwurst-Essen. Die Gruppe
möchte nach alter ostpreußischer
und schlesischer Art einen ge-
mütlichen Abend gestalten, wobei
jeder Einzelne zur Unterhaltung
beitragen kann. Teilnehmer kön-
nen auch Freunde und Bekannte
mitbringen. Jeder Gast ist herz-
lich willkommen. Auch über die
Teilnahme von Kurgästen freuen
sich die Organisatoren. Es kann
auch ein Gericht nach Karte be-
stellt werden. Um Anmeldung für
das Essen bis spätestens 25. April
wird gebeten im Blumenhaus
Franck (Inhaber R. Dluzak), Bahn-

hofstraße 26, Malente. Teilnehmer
von außerhalb können sich auch
unter Telefon (04523) 2659 (Klaus
Schützler) anmelden. Eine Por-
tion Fleck, Königsberger Klopse
oder Wellwurst kostet 9 Euro, da-
zu wird ein Schnaps gereicht.

Apolda, Jena, Hermsdorf –
Sonntag, 18. Mai: Tagesfahrt zum
Deutschlandtreffen der Ostpreu-
ßen, Messe Kassel. Für die Fahrt
mit Reisebus sind noch ein paar
Plätze frei. Info unter Telefon
(03641) 926 43 01.

Erfurt – Dienstag, 13. Mai, 
10 Uhr, Hauptfriedhof: Zentrale
Gedenkveranstaltung des BdV
Thüringen.

Jena – Freitag, 25. April, 14 Uhr,
Gaststätte Schlegelsberg, Oskar-
Zachau-Straße 6, 07749 Jena:
Gruppentreffen mit Vortrag von
Dr. Rubach über Ostpreußen in
der Panorama. Alle Landsleute
sind herzlich willkommen!
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Vors.: Michael Gründling, Große
Bauhausstraße 1, 06108 Halle,
Telefon privat (0345) 2080680.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel. 

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Vors.: Edeltraut Dietel, August-
Bebel-Straße 8 b, 07980 Berga an
der Elster, Tel. (036623) 25265.

THÜRINGEN

Ostpreußisches Landes-
museum: Dienstag, 6. Mai,
14.30 Uhr: Heiteres und
Ernstes aus der Kinder-
heimat Masuren. Vortrag
von Klaus-Dieter Dudda,
Seevetal-Horst, in der Rei-
he Museum erleben. 
Die Teilnehmerzahl ist be-
grenzt. Wir empfehlen
rechtzeitige Reservierung.

Freitag, 9. Mai, 19 Uhr:
Ausstellungseröffnung: Er-
innertes Leben – Gelebte
Erinnerung. Arno Sur-
minski zum 80. Geburts-
tag. Der Schriftsteller ist
anwesend. Die Teilnehm-
erzahl ist begrenzt. Wir
empfehlen rechtzeitige
Reservierung.

Sonntag, 11. Mai, 15
Uhr: Märchenhafter Sonn-
tagsspaziergang für die
ganze Familie. Verzauber-
tes aus Ostpreußen mit
Märchenerzählerin Gold-
maria.

Ostpreußisches Landes-
museum, Ritterstraße 10,
21335 Lüneburg, Telefon
(04131) 75995-0.

Die Kreisgemeinschaft Gum-
binnen kann ihrem Ehrenvorsit-
zenden  Dietrich Goldbeck herz-
lich zum 100. Geburtstag gratulie-
ren und mit großer Dankbarkeit
an sein Wirken für seine ehemali-
ge Heimatstadt erinnern. 

Am 15. April 1914 wurde er in
Gumbinnen/Ostpreußen geboren,
väterlicherseits hat er Familien-
wurzeln in Bielefeld-Brackwede
und ist dort  nach Krieg und Ge-
fangenschaft heimisch geworden.
Sein Herz hängt bis heute an sei-
ner Geburtsstadt Gumbinnen.
Dort hatte sein Vater ein Bauge-
schäft, in das Dietrich Goldbeck
nach seinem Studium an der TH
Hannover und der TH Danzig
und dem Abschluss als Bauinge-
nieur 1939 einsteigen wollte. Zum
Berufseinstieg kam es nicht mehr.
Die Katastrophe des Krieges setz-
te allen Berufsplänen ein Ende
und führte dazu, dass er sein
Gumbinnen nicht wieder sehen
sollte. Es folgten Kriegseinsätze in
Polen, Frankreich, auf dem Bal-
kan, in der Ukraine und schließ-
lich in Russland. Den Tiefpunkt
erlebte er in Stalingrad mit an-
schließender Gefangennahme am
2. Februar 1943. Als Oberleutnant
überstand er die Gefangenschaft
in verschiedenen russischen La-
gern über fünf Jahre. „Mir ist un-
endlich Gnade in vielen Gelegen-
heiten zuteil geworden. Viele
Schutzengel sind mir zur Seite ge-
stellt worden, bis heute“, sagt Die-
trich Goldbeck dankbar. 

Mehr als 11 Jahre haben Krieg
und Kriegsfolgen sein Leben be-
stimmt. Im Juni 1948 fand er in
Bielefeld seine Familie wieder
und übernahm mit seinem Vater
einen Holzbearbeitungsbetrieb,
den er bis zu seinem 70.  Lebens-
jahr weiter führte.

Am Verlust seiner Heimatstadt
Gumbinnen hatte er schwer zu tra-
gen. Als die vertriebenen Gumbin-
ner begannen, sich zusammen zu
finden und die Stadt Bielefeld 1954
die Patenschaft für die Kreisge-
meinschaft Gumbinnen übernahm,
gehörte er mit zu den ersten, die
sich mit großem Einsatz der Zu-
sammenarbeit widmeten. Von An-
fang an arbeitete er an verantwort-
licher Stelle, davon mehr als 13
Jahre als Vorsitzender der Gumbin-
ner Kreisgemeinschaft. Außerdem
war er Initiator mancher Aktionen.
Neben dem „Verein der ehemaligen
Gumbinner Friedrichs- und Ceci-
lienschüler“ gründete er die Ar-
beitsgemeinschaft „Ostpreußisch
Platt“, die sich bis heute in Biele-
feld trifft und sich für die Pflege
und Dokumentation der ostpreußi-
schen Mundart einsetzt. Intensiv
widmete er sich  dem Erhalt des
Gumbinner Kulturgutes. Im dama-
ligen Stadtarchiv Bielefeld in der
Rohrteichstraße richtete er die
„Gumbinner Heimatstube“ ein, in
der museale Stücke gesammelt und
ausgestellt wurden. Mit großer
Leidenschaft  arbeitete er am syste-
matischen Aufbau des Gumbinner
Kreisarchivs auf wissenschaft-
licher Grundlage. Es wurden Orts-
und Stadtteilpläne mit der Lokali-
sierung aller Häuser erstellt. Ge-
meinsam mit anderen verantwort-
lichen Helfern wurden Einwohner-
karteien angelegt und die aktuellen
Adressen mit den ehemaligen
Wohnstätten verbunden. In einem
Bildarchiv wurden mehr als 20
Tausend Fotos gesammelt und ar-
chiviert. Dietrich Goldbecks Arbeit
war Vorbild für manch andere
Kreisgemeinschaft,  ihr Kulturgut
zu sammeln und  zu bewahren.

Als nach jahrzehntelanger Ab-
schottung die Möglichkeit bestand
in den russischen Teil Ostpreußens
zu fahren, gehörte Dietrich Gold-
beck der ersten Delegation an, die
nach Gumbinnen kam. Vorher hat-
te er darauf bestanden, dass das
Wahrzeichen der Stadt, der Elch,
wieder in die Stadt zurückkehrte.
Dietrich Goldbeck hat sich um die
Kreisgemeinschaft Gumbinnen
verdient gemacht. Dafür wurde er
mit zahlreichen Auszeichnungen
und Ehrungen bedacht. 1979 er-
hielt er vom Bielefelder Oberbür-
germeister Klaus Schwickert das
Bundesverdienstkreuz, die Lands-
mannschaft Ostpreußen verlieh
ihm das Goldene Ehrenzeichen
und ihre höchste Auszeichnung die
„Ottmar Schreiber Plakette“.

Auch seine besorgte Frage „Was
soll aus dem Archiv werden, wenn
ich nicht mehr in der Lage bin für
seine Existenz zu sorgen?“ konnte
beantwortet werden. Das Kreisar-
chiv wurde durch einen Deposital-
vertrag zur Bewahrung und Pflege
dem Bielefelder Stadtarchiv anver-
traut. Auch für das Museumsgut
fand sich eine Lösung, die mit der
veränderten politischen Situation
in der alten Heimatstadt zu-
sammenhängt. Seit einem Jahr
werden neben dem Gumbinner
Stadtmodell, das auf Initiative von
Dietrich Goldbeck erstellt wurde,
zahlreiche Gumbinner Exponate
gezeigt. In den „Deutschen Stuben“
ist die Geschichte von Gumbinnen
präsent, wohl aufgearbeitet vom
dortigen Museum. Zur großen
Freude der Besucher und der heu-
tigen Bewohner, die an allen histo-
rischen und kulturellen Wurzeln
ihrer Stadt interessiert sind. Welch
eine Gnade, dass Dietrich Gold-
beck diese Entwicklung in seinem
langen Leben auch erleben durfte.

Der Vorstand der Kreisgemein-
schaft Gumbinnen.

Alle Kirchspielvertreter sind
aufgerufen und eingeladen, zu
der Tagung zu kommen. Die Ta-
gesordnung ist verschickt wor-
den.

Nachfolgend werden nochmal
die gewählten Kandidaten aufge-
führt (Berichtigung): Die nachste-
hend aufgeführten Personen wur-
den als Kirchspielvertreter ge-
wählt: Kirchspiel
Friedrichsrode/Sussemilken:
Horst Warthun, Bruno Reichwald
(Ersatzvertreter), Kirchspiel Gilge:
Erika Freitag, Kirchspiel Groß
Baum: Martina Hahn, Kirchspiel
Groß Legitten: Hubertus Springer,
Kirchspiel Hohenbruch/Lauknen:
Brigitte Stramm ,Kirchspiel Kai-
men: Ilse Hunger, Dorothea Kurz-
mann, Kirchspiel Labiau-Land:
Anni-Lore Lemke, Bärbel Lemke,
Klaus-Arno Lemke, Kirchspiel La-
biau Stadt: Heinke Lanatowitz,
Kirchspiel Laukischken: Egbert
Marenke, Irma Marenke, Kirch-
spiel Liebenfelde/Mehlauken: Al-
fred Erdmann, Kirchspiel Luden-
dorff: Helmuth Krautien,  Kirch-
spiel Markthausen/Popelken: Al-
fred Schaulinski, Anneliese Todt,
Thomas Rieser, Karl-Heinz Hunds-
dörfer (Ersatzvertreter).

Entsprechend Punkt 8 der Wahl-
ordnung vom 13. April 2003 muss
ein Wahleinspruch innerhalb von
vier Wochen nach Veröffentli-
chung in der Preußischen Allge-
meinen Zeitung/Ostpreußenblatt
schriftlich an die Geschäftsstelle
eingereicht werden. Über einen
Wahleinspruch entscheidet der
Wahlausschuss. Der Rechtsweg ist
ausgeschlossen. Die konstituieren-
de Sitzung der Kreisvertreter fin-
det am Sonntag, 14. September
2014, anlässlich des Kreistreffens
in Otterndorf statt. Erika Freitag
(Vorsitzende des Wahlausschus-

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Eckard Steiner,
Schöne Aussicht 35, 65510 Id-
stein / Taunus, Telefon (06126)
4173, E-Mail: eck.steiner@
pcvos.com, Internet: www.kreis-
gumbinnen.de. 

GUMBINNEN

Dietrich Goldbeck 
zum 100. Geburtstag

Dietrich Goldbek Bild: KG

Kreisvertreterin: Brigitte Stramm,
Hoper Straße 16, 25693 St. Mi-
chaelisdonn/Holstein, Telefon
(04853) 562. info @stramm verlag.
de, Internet: www.labiau.de. 

LABIAU

Kirchspielvertreter-
Tagung am 26./27. April

in Wingst

Wahl der 
Kirchspielvertreter 

2014

Heimatkreisgemeinschaften
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Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der 
oberen Figurenhälfte einen Ringergriff.

1 Lösungsmittel für Fette und Lacke, 2 wohlschmeckend, 3 Anrede für Männer 
(Mehrzahl), 4 würzige Flüssigkeit, 5 Schlagwechsel (Trommel)

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben 
die beiden Diagonalen zwei Kunst-
werke.

1 Haarbüschel 
2 Unbeweglichkeit 
3 Rabenvogel 
4 protestantischer Geistlicher 
5 Schauspieler 
6 Apfelsine

So ist’s  
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senk rechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

 5  6      9
   9  7 6   
    2 8  3  
  2   3 5   
 3  7 4  8 1  6
    1 2   4 
   2  6 3   
    7 1  9  
 1      6  7

 5  6      9
   9  7 6   
    2 8  3  
  2   3 5   
 3  7 4  8 1  6
    1 2   4 
   2  6 3   
    7 1  9  
 1      6  7

 5 8 6 3 4 1 2 7 9
 2 3 9 5 7 6 8 1 4
 7 1 4 2 8 9 3 6 5
 4 2 1 6 3 5 7 9 8
 3 5 7 4 9 8 1 2 6
 6 9 8 1 2 7 5 4 3
 9 7 2 8 6 3 4 5 1
 8 6 5 7 1 4 9 3 2
 1 4 3 9 5 2 6 8 7

Diagonalrätsel: 1. Schopf, 2. Starre,  
3. Kraehe, 4. Pastor, 5. Akteur,  
6. Orange – Statue, Fresko

Kreiskette: 1. Aceton, 2. lecker, 3. Herren, 
4. Bruehe, 5. Wirbel – Nackenhebel

Sudoku:

PAZ14_16

ses). Allen eine gute Anreise nach
Wingst. Wer nicht kommen kann,
benachrichtige bitte die Kreisver-
treterin.

Landsmann Horst Tregel bietet
eine Busreise vom 17. bis 27. Juli
nach Danzig und Masuren an. Es
sind noch einige wenige Plätze
frei.

Der Komfortbus mit WC, Küche,
Kühlschrank und Klimaanlage
fährt am Donnerstag, 17. Juli, früh
von Rösrath ab. Zusteigemöglich-
keiten von unterwegs können
nachgefragt werden. Erste Station
in Polen ist Stettin, dort wird im
Hotel  Radisson genächtigt, vorher
wird ein Stadtrundgang mit einem
Stadtführer angeboten. Am näch-
sten Morgen geht es nach dem
Frühstück nach Danzig. Kurz vor
Danzig, in der Kaschubei, erfolgt
ein Stopp beim Bildungszentrum
der Kaschuben in Szymbark, bei
Stezyce. In Danzig sind zwei
Nächte im Hotel Novotel vorgese-
hen. Von dort werden Danzig, Oli-
va und Zoppot besichtigt.

Sonntag, 20. Juli: Abfahrt von
Danzig nach Masuren, über Ma-
rienburg, Allenstein, Sensburg
nach Lyck. In Lyck wird im Hotel
Rydzewski genächtigt, welches
zentral in der Stadtmitte gelegen
ist. Da der Bus die ganze Zeit bei
der Reisegruppe bleibt, sind wäh-
rend des Aufenthalts in Lyck fol-

gende Programmpunkte vorgese-
hen: Eine Fahrt mit der nostalgi-
schen Kleinbahn durch die schö-
ne Umgebung von Lyck, mit Pik-
knick, Schiffsfahrt von Nikolaiken
nach Rhein – Weiterfahrt nach
Heiligelinde, Fahrt nach Eckerts-
dorf – Besichtigung der russisch-
orthodoxen Kirche und des Phil-
iponenklosters. Mittagessen in
Kruttinnen mit anschließendem
Staken auf der Kruttinna [Kruty-
nia], Kaffeetrinken bei der Deut-
schen Minderheit am Wasserturm
in Lyck, Rundfahrt durch den
Kreis Lyck und Mittagessen auf ei-
nem Bauernhof in Sareiken, Auf-
enthalt in der Altstadt von Allen-
stein. Für die Einreise nach Polen
wird ein gültiger Personalausweis
oder Reisepass (bei der Einreise
noch sechs Monate gütig) benö-
tigt. Die Unterbringung erfolgt in
Doppelzimmern, Einzelzimmer
sind gegen Aufpreis möglich.

Sonnabend, 26. Juli: Die Rück-
fahrt geht über Allenstein und
Thorn nach Posen. Dort wird im
Hotel Novotel/Centrum genäch-
tigt. Nach dem Abendessen ist die
Möglichkeit zu einem Rundgang
durch die Altstadt gegeben. Am
nächsten Morgen geht es weiter
zum Grenzübergang Frankfurt
/Oder und über die südliche Um-
gehung Berlin zurück nach Rös-
rath. Anfragen sind zu richten an
Horst Tregel, Auf den Steinen 7,
51503 Rösrath, Telefon und Fax
(02205) 1531.

Kassel wartet auf seine Gäste.
Für die Tilsiter sind in der Messe-
halle 1/2 an beiden Tagen Tische
mit 70 Plätzen reserviert. Hier

gibt es die Möglichkeit für ein
Wiedersehen mit alten Bekannten
und für viele Begegnungen und
Gespräche. Die Stadtgemeinschaft
wird mit Ausstellungstafeln und
einem Stand vertreten sein, an
dem es ein reichhaltiges Angebot
an Büchern, Broschüren, Stadt-
plänen und Bildbänden aus Tilsit
gibt. Die Bereiche von Tilsit-Rag-
nit und der Elchniederung befin-
den sich in unmittelbarer Nach-
barschaft. Es werden auch viele
gewerbliche Anbieter mit ost-
preußischen Spezialitäten zuge-
gen sein, mit Bernstein, Königs-
berger Marzipan, Ostpreußenlite-
ratur sowie mit Reiseangeboten in
die Heimat. Für gastronomische
Versorgung ist in der Messehalle
gesorgt. Reges Interesse werden
ebenfalls mehrere Kulturausstel-
lungen und der Informations-
stand der Preußischen Allgemei-
nen Zeitung finden. Wir hoffen
auf einen zahlreichen Besuch der
Tilsiterinnen und Tilsiter und
auch ihrer Kinder und Enkel, zei-
gen wir doch damit unsere Liebe
zu Tilsit und unsere Verbunden-
heit mit Ostpreußen – ganz nach
dem Motto des Deutschlandtref-
fens: „Ostpreußen hat Zukunft!“

Heimatkreisgemeinschaften
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Kreisvertreterin: Bärbel Wiesen-
see, Diesberg 6a, 41372 Nieder-
krüchten. Stellvertr. Kreisvertre-
ter: Dieter Czudnochowski, Lär-
chenweg 23, 37079 Göttingen, Te-
lefon (0551) 61665. Karteiwart:
Siegmar Czerwinski, Telefon
(02225) 5180, Quittenstraße 2,
53340 Meckenheim.

LYCK

Busreise 
Danzig-Masuren

Stadtvertreter: Hans Dzieran,
Stadtgemeinschaft Tilsit, Post-
fach 241, 09002 Chemnitz.
Geschäftsführer: Manfred
Urbschat, E-Mail: info@ tilsit-
stadt.de. 

TILSIT–STADT

Tilsiter beim 
Deutschlandtreffen

Ostpreußisches Landes-
museum: Mittwoch, 
14. Mai, 19 Uhr: Wie lange
fährt man von Ostpreußen
nach Deutschland … und
zurück? Arno Surminski
im Gespräch mit Andreas
Kossert. Die Teilnehmer-
zahl ist begrenzt. Wir
empfehlen rechtzeitige
Reservierung.

Dienstag, 20. Mai, 14.30
Uhr: Angst vor der Nacht.
Vortrag und Lesung von
Harry Schmeil, Zeven, in
der Reihe Museum erle-
ben. Die Teilnehmerzahl
ist begrenzt. Wir empfeh-
len rechtzeitige Reservie-
rung.

Ostpreußisches Landes-
museum, Ritterstraße 10,
21335 Lüneburg, Telefon
(04131) 75995-0.

Der 1935 im
s c h l e s i -
schen Lie-

bau geborene und
seit 1983 in Le-
verkusen lebende
Künstler, Archi-
tekt und Sammler
Eberhard Foest ist
bis zum 4. Mai in
der „Glasstadt“
Rheinbach mit ei-
ner Doppelaus-
stellung präsent. 

Zum einen
zeigt das Glasmu-
seum im Him-
meroder Hof eine
repräsentat ive
Auswahl aus der
umfangreichen
Studio-Glaskol-
lektion von Foest
unter dem Titel „Im Fluss“. Zum
Anderen ist im Glaspavillon
„Hans-Schmitz-Haus“ eine Aus-
stellung mit eigenen Kunstwerken
von Foest unter dem Motto „Im
Dialog – Die Wandlung der Figu-
ren“ eingerichtet.

Die Vernissage der beiden
Sonderschauen fand in Anwesen-
heit des Künstlers statt. Stefan
Raetz, Bürgermeister der Stadt
Rheinbach, und Dr. Ruth Fabri-
tius, Museumsleiterin, sowie 
Dr. Norbert Kühn, Leiter des
Fachbereiches Kultur beim Land-
schaftsverband Rheinland, führ-
ten in die Präsentation ein.

Das Rheinbacher Glasmuseum
widmet sich schwerpunktmäßig
der nordböhmischen Glasvered-
lungstradition und seit dem Jahr
2012 verstärkt auch der Interna-
tionalen Studioglas-Bewegung. 

So integrieren sich die rund 200
Exponate in Vasenform, als Glas-
köpfe, Stelen oder Kelche aus der
Foest-Sammlung optimal in das
aktuelle Museumskonzept. Der
Architekt und Künstler Eberhard
Foest interessierte sich schon in
den 70er Jahren für die damals
noch junge Studioglas-Bewegung,
die zu Beginn der 60er Jahre pa-

rallel zu anderen „Aufbrüchen“ in
neue bildnerische Gefilde verlief
und dem zähflüssigen, unendlich
formbaren Werkstoff Glas neue
Potenziale bildhauerischer Ge-
staltung erschloss. 

Die über Jahrzehnte hinweg ge-
wachsene Studioglas-Sammlung

von Foest umfasst insgesamt rund
350 Werke aus Glas. 

Der begeisterte Sammler hat
interessante Stücke aus den Be-
reichen Studioglas, zeitgenössi-
sche Malerei, Grafik und afrikani-
sche Kunst zusammengetragen.
Zur Kollektion gehören etwa 40
Arbeiten von Erwin Eisch und
Theodor G. Sellner, zahlreiche
Werke von Alois Wudy sowie
Werkgruppen und Einzelstücke
von Harvey Littleton, Marvin Li-
pofski, Finn Lyngaard, Stanislaw
Borowski, Udo Edelmann, Pavel
Molnar, Lubomir Hora, Kristian
Klepsch, Willy Pistor, Kurt Wall-

stab, Jörg Zimmermann, Pascale
Riberolles und Isgard Moje-Wohl-
gemuth.

Eberhard Foest hat nicht nur
als Sammler seine Leidenschaft
für die Kunst entdeckt. Er stu-
dierte an der Folkwangschule Es-
sen sowie an der Ingenieurschule
Essen und Münster. Foest war
auch als Maler und Bildhauer ak-
tiv. Einige seiner repräsentativen
kleinen und filigranen Arbeiten
sind neben großen Bildern und
Skulpturen im Rahmen der
Sonderschau „Im Dialog“ im
Rheinbacher Glaspavillon zu se-
hen. Als dominante Form seiner
Plastiken und Bilder aus den letz-
ten Jahren gilt eine anthropo-
morph-technoide Figur, die er in
zahlreichen Variationen ausgear-
beitet hat. 

Immer wieder beleuchtet der
Künstler und Architekt neue
Aspekte der Figur und lässt
durch Doppelungen und Spiege-
lungen dialogische Konstellatio-
nen entstehen. Der gebürtige
Schlesier zeigt Kunstwerke, in de-
nen er eine Synthese zwischen
dem Werkstoff Glas und seiner fi-
gürlichen Bildhauerei schuf. 

Dieter Göllner

»Im Dialog«
Eberhard Foest stellt im Rheinbacher Glasmuseum aus

Bildhauerei in Glas: Werke des Sammlers und Künstlers Foest Bild: D.G.

Studioglas-Sammlung
umfasst mehr 
als 350 Werke
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Kritisch, konstruktiv, 
Klartext für Deutschland.
Kritisch, konstruktiv,
Klartext für Deutschland.Klartext für Deutschland.
Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienlandschaft. 

Lesen auch Sie die PAZ im Abonnement und sichern Sie sich damit die 

speziellen PAZ-Prämien!

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis 

von z. Zt. 120 Euro (inkl. Versand im Inland) und erhalte als 

Prämie den Bildband Königsbeger Schloß.

 Neuerscheinung mit bisher 

 unveröffentlichtem Bildmaterial! 

Gleich unter 

040-41 40 08 42 

oder per Fax 

040-41 40 08 51 

anfordern!

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Der Versand 
ist im Inland portofrei. Voraussetzung für die Prämie ist, dass im 
Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ im vergangenen halben 
Jahr nicht bezogen wurde. Mit dem Bezug der PAZ ist die kosten-
lose Mitgliedschaft in der Landsmannschaft Ostpreußen verbunden. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu auf 
Anfrage oder unter www.preussische-allgemeine.de.

Das Königsberger Schloss
Das 1255 vom Deutschen Orden gegründete Schloss zu Königsberg war die 

älteste Residenz des brandenburg-preußischen Staates und bis 1701 einer 

der herausragenden Herrschersitze Nordosteuropas.

Der Band beginnt mit der Huldigung Friedrichs des Großen 1740. Der weitere 

Weg der Schlossnutzung etwa als Residenz des russischen Gouverneurs im 

Siebenjährigen Krieg, als Wohnung der königlichen Familie 1806-1809 oder 

als Sitz von Behörden, in denen u. a. Heinrich von Kleist und Joseph Freiherr 

von Eichendorff wirkten, vergegenwärtigt die wechselvolle Geschichte.

Im zweiten Teil des Bandes wird die Zerstörung des Schlosses vom Bom-

benangriff 1944 bis zur letzten Sprengung 1968 anhand einer einzigartigen 

Fotodokumentation nachgezeichnet. Ein abschließendes Kapitel gilt dem 

Schicksal der Sammlungen seit Kriegsbeginn 1939 - Möbel, Gemälde und 

die berühmte Silberbibliothek haben sich bis heute erhalten.

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.
Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.

Deutschlands Rolle in der Welt
Aktuelle Ereignisse wurden Thema der Landesdelegiertentagung in Nordrhein-Westfalen

Es war der Lan-
d e s g r u p p e
N o r d r h e i n -

Westfalen gelungen,
zur Delegierten- und
Kulturtagung am 
15. März den Redak-
teur der PAZ Hans
Heckel als Referent
zu gewinnen. Das
Thema hatte man be-
wusst offengelassen,
um einen aktuellen
Bezug herstellen zu
können. Der Bezug
ergab sich nun aus
den Ereignissen um
die Krim. Ob die
Krim zu Russland
oder zur Ukraine ge-
hören werde, stand
zu dem Zeitpunkt
noch nicht fest, aber
Heckel sprach vom
„Rand einer neuen
Spaltung, eines Kal-
ten Krieges für Euro-
pa“. 

Er entlarvte den augenblick-
lichen Propaganda-Krieg und leg-
te die Motive Russlands und der
USA dar. Moskau, so der Referent,
fürchte nach dem Zusammen-
bruch der Sowjetunion weitere
Schwächung und ein weiteres Vor-
dringen der Nato. Mit dem Ziel
der Aufnahme der Ukraine in die
EU sei aus russischer Sicht die
Grenze über schritten worden. Für
die Politik Amerikas fand Heckel
deutliche Worte, denn während
Russlands Beweggrund einschätz-
bar sei, lege Amerika ein klassi-
sches imperiales Verhalten an den
Tag. Es wolle überall präsent sein
und nutze Konflikte, um als Streit-
schlichter und Schutzmacht auf-
zutreten. Insofern komme ein sol-
cher Dauerkonflikt wie in der
Ukraine den USA nicht ungele -
gen. Deshalb werde auch die Op-
position dort von den USA massiv
unterstützt. Eine Einigung zwi-
schen Russland und der Ukraine
wäre demnach gar nicht er-
wünscht. 

Wie sieht nun nach Heckel die
Rolle Deutschlands aus? Für die
Interessen der USA sei eine Annä-
herung zwischen Moskau und
Berlin geradezu gefährlich und
solle verhindert werden. Deutsch-
land dürfe, so Washington, nicht
in eine „Schaukelpolitik“ verfal-
len, son dern müsse unbedingt zu
Amerika stehen. Hans Heckel aber

warnte davor, Russland als „Buh-
mann“ hinzustellen und zu isolie-
ren. Deutschland müsse ange-
sichts seiner historischen Mittel-
lage, die es jetzt wieder einnimmt,
für Ordnung, Sicherheit und Sta-
bilität in Europa eintreten. Dafür
dürfe es sich nicht für imperiale
Mächte einspannen lassen, weder
im Westen noch im Osten, son-
dern müsse im Schulterschluss
mit anderen euro päischen Staaten
eine einvernehmliche Lösung für
Russland und die Ukraine erar-
beiten. Der exzel-
lente Vortrag
sorgte für eine
lebhafte Ausspra-
che und für Ein-
zelgespräche bis
zum Ende der Ta-
gung. 

Mit dem Vortrag „Preußen, ein
Vorbild für Kultur und Lebens-
form“ betrat Hans Eifler ein den
Landsleuten eigentlich bekanntes
Terrain, brachte aber eine solche
Fülle von Fakten und Thesen,
dass die Landesgruppe beschloss,
den Vortrag als Broschüre heraus-
zugeben. Mit der Umerziehung
seit 1945 ging Eifler massiv ins
Gericht. Er sprach von „Ge-
schichtsveränderung“ und „Tabui-
sierung“, von „Erfindung des
preußischen Militarismus“ und
von „Zerstörung der deutschen
Identität“. Dem könne man nur

Fakten entgegensetzen, die aber
von Historikern heute nur schwer
akzeptiert würden. 

1871 wurden unter Führung
Preußens 25 Städte und Länder,
die teilweise vorher verfeindet
waren, bei der Reichsgründung
zusammengefasst. Das Deutsche
Reich verfolgte keine Expansions-
und Kolonisationspolitik im
Unterschied zu England und
Frankreich. Der Übergang von
der Agrar- zur Industriegesell-
schaft brachte Geburtenüber-

schuss und Be-
vö lkerungszu-
wachs mit sich.
Trotzdem hatte
Deutschland die
geringste Anal-
phabeten- und
Arbeitslosenquo-

te, die niedrigste Steuerbelastung
und das höchste Bildungsniveau.
Das Versicherungssystem und die
Arbeitsschutzversicherung waren
vorbildlich. Die Leistungen in
den Naturwissenschaften, in der
Medizin und in der Technik hat-
ten weltweit Bedeutung, und das
Humboldt‘sche Bildungssystem
galt bis 1963. 

Mit einem ausgiebigen Diskurs
in die Geschichte Preußens reka-
pitulierte Eifler die Kulturleistun-
gen der preußischen Könige und
führte die preußischen Tugenden
auf. Ehrlichkeit, Sparsamkeit, To-

leranz, Zivilcourage und der
rechte Gebrauch der Freiheit
veranlassten ihn dabei zum kriti-
schen Seitenblick auf heutige
Verhältnisse. Auch hier entspann
sich eine lebhafte Diskussion,
und die Ta gungsteilnehmer stell-
ten einen zufriedenstellenden
Lernzuwachs fest. In seinem Tä-
tigkeitsbericht betonte der Lan-
desvorsitzende Jürgen Zauner
die Forderung der Vertriebenen
nach einem bundesweiten Ge-
denktag und nach Entschädigun-
gen für Zwangsarbeiter. Er warn-
te zudem vor einem verfälschen-
den Begriffsgebrauch, wenn von
der „gelungenen Integration der
Masuren“ gesprochen werde,
wie neulich bei der Reportage
über einen Fußballer. Außerdem,
so Zauner, sollen sich die Lands-
leute weiterhin für Gedenkstät-
ten (Kreuze, Steine) in möglichst
allen Gemeinden einsetzen. Er-
wähnt werden soll noch der Be-
richt des Jugendreferenten Ste-
fan Hein. Er konnte von grenz-
überschreitenden Fahrten, von
der Weihnachtsfeier in Osterode
und von einem lebhaften Aus-
tausch mit polnischen Jugend-
lichen berichten. Den Einsatz
der modernen Medien nannte er
ein wichtiges Mittel, um die Ju-
gend zu erreichen. Die Jugend ist
da, lautete seine erfreuliche Bot-
schaft. B. B.

Eröffnete die diesjährige Tagung der Landesdelegierten: Dr. Bärbel Beutner Bild: Werner Schuka

Öffentlichkeit hat 
ein falsches Bild 

von Preußen

Stadt Lyck in Hagen
Heimatstube und Archiv für die Nachwelt

Im Januar 2012 konnte die
Kreisgemeinschaft Lyck in zen-

traler Lage in Hagen in Westfalen
neue Archivräume eröffnen. Das
Archiv dient dem Erhalt ostpreu-
ßischen Kulturgutes, hier wird
das „geistige Erbe“ der Kreisge-
meinschaft Lyck der Nachwelt er-
halten. 

Das Archiv hat nicht nur einen
Archivraum, sondern auch einen
Raum, den man als Heimatstube
b e z e i c h n e n
kann. Die Stadt
Hagen gewährt
als Patenstadt
der Kreisge-
meinschaft Lyck
einen jährlichen
Zuschuss zu
Miete und Nebenkosten. 

Bis 1945 gehörten zum Kreis
Lyck 157 Dorfgemeinden. Von je-
dem Ort, einschließlich Lyck, ist
im Archiv eine Ortsakte vorhan-
den. In den Akten befinden sich
unter anderem Ortspläne, aus
denen ersichtlich ist, wer 1945
Eigentümer eines jeden Anwe-
sens war. Es sind aber auch, so-
weit bekannt, Mieter und sonsti-
ge Bewohner aufgeführt. 

Seelenlisten, Bilder, Fotos, Ur-
kunden und Dokumente die den
jeweiligen Ort betreffen, wurden
von den ehemaligen Bewohnern
der Orte zusammengetragen, da-
mit nichts in Vergessenheit gerät
und der nachfolgenden Genera-
tion als Information dient. Von
der Stadt Lyck sind umfassende
Dokumente und Akten vorhan-
den, die die Geschichte, das ge-
sellschaftliche und kulturelle Le-

ben bis 1944 wiedergeben. Die
Adressbücher der Jahre 1900,
1904, 1922, 1930 und 1938 haben
sich zu einer wahren Fundgrube
für die ehemaligen Lycker und
deren Nachkommen entwickelt.

Besondere Exponate wie: alte
masurische Liederbücher, preu-
ßische Gesangbücher, Lied- und
Gebetbücher für das Königreich
Preußen liegen wohlbehütet in
einem Glasschrank. 

In der Heimat-
stube umfasst die
Bibliothek zahl-
reiche Bücher
von Lycker Auto-
ren und masuri-
schen Schriftstel-
lern. Informative

Bildbände vom heutigen Lyck
sind in den Regalen ausgestellt.
Landschaftsaufnahmen von Ma-
suren, die die Lycker Malerin
Anna Caspary geschaffen hat,
konnten für das Archiv erwor-
ben werden. Öffnungszeiten: der
letzte Freitag im Monat 11 Uhr
bis 12.30 Uhr. In den Sommer-
und Winterferien bleibt das Ar-
chiv geschlossen.

Barbara Wiesensee

Anschrift: Elbersufer 20, 58095
Hagen. Anfahrt: Vom Bahnhof
Hagen fahren viele Busse bis zur
Haltestelle „Rathaus“, dort über-
quert man das Flüsschen Volme
und gelangt zur Straße Elbers-
ufer. Archivbetreuung: Brigitte
Liebenberger, Telefon (02331)
25777. Besuche außerhalb der
Öffnungszeiten, können mit ihr
vereinbart werden. 

Teil des Archivs: die Heimatstube Bild: B. Wiesensee

Fundgrube für alle,
die sich für die

Heimat interessieren
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Böhmens Pils 
wird knapp

Pilsen − Alljährlich halten Tsche-
chen, Deutsche und Belgier den
Europarekord beim Pro-Kopf-
Konsum von Bier. Noch führen
die Tschechen mit 144 Liter, doch
bald könnte das Heimatland des
Pilsner Biers aus dem Wettstreit
ausscheiden. Ihm wird der legen-
däre Saazer Hopfen knapp. Die
Anbaufläche hat sich seit 2004
auf 3786 Hektar halbiert, was
gerade noch für die Edelsorten
„Urquell“, „Budweis“ und „Buvar“
reicht, vor allem für den Export,
in den 80 Prozent des Anbaus
gehen. Deutsche und Amerikaner
überflügeln im An bau die Tsche-
chen, Chinesen sind ihnen auf
den Fersen. Bei vie len Biersorten
ist der Hopfenanteil auf das Mini-
malmaß gesunken, das benötigt
wird, damit man auf Flascheneti-
ketten mit dem berühmtem nord-
böhmischen Aromahopfen prot-
zen darf. W.O.

Die österliche Eiersuche ist keine
christliche Erfindung. Schon in
Persien und im antiken Griechen-
land gab es anlässlich des Früh-
lingsfestes Eiergeschenke.

In einigen katholischen Gegen-
den Deutschlands werden noch
jährlich zu Ostern traditionelle
Veranstaltungen wie Umritte in
historischen Kostümen und
öffentliche Eierspiele durchge-
führt. Es sind Relikte der Vielfalt
früherer Osterbräuche, die, eben-
so wie das Eierbemalen und Eier-
verschenken, ältere Wurzeln
haben, als man gemeinhin
annimmt. Um eine relativ junge
österliche Sitte handelt es sich
dagegen bei der Eiersuche der
Kinder auf der Wiese und im Gar-
ten. Womöglich entstand diese
Sitte aus der Gepflogenheit der
Bauern, im Frühjahr beim Bestel-
len des Ackers einige Eier im
Boden zu vergraben. Durch die im
Ei schlummernden Kräfte erhoff-
ten sie sich eine reiche Ernte. Die
Verlockung, nach diesen Eiern zu
suchen, um sie zu stibitzen, war
für Kinder und arme Leute ver-
mutlich hoch. 

Nirgendwo sonst zeigt sich das
Wunder des Lebens sinnfälliger
als am Ei. Es galt bei den meisten
Völkern der Erde als Fruchtbar-
keits- und Energiespender, als
sichtbarer Beweis für die ewige
Wiederkehr des Lebens. Um das
Frühlingsei rankte sich schon in
der Antike ein reiches Brauch-
tum. Anlässlich der Frühlingsfeste
schenkte man sich in Griechen-
land und Persien gegenseitig Eier,
die auch in die Hände von Götter-
statuen abgelegt wurden. Schon
die alten Ägypter verspeisten bei
den Frühlingsfesten gefärbte Eier.
In den christlichen Kulturen wan-
delte sich das Frühlingsei zum
Osterei, das zum Sinnbild für die
Auferstehung des gekreuzigten
Christus wurde, welche den Sieg
des Lebens über den Tod bedeu-
tet: das Ei als Grab, aus dem neues
Leben in Erscheinung tritt. 

Nach einer jahrhundertealten
Regel wurden Eier während des
Fastens in der vorösterlichen Zeit

nicht verzehrt, sondern ange-
spart. Einen Teil der Eier entrich-
teten die Bauern am Gründon-
nerstag dem Grundherrn zusam-
men mit anderen Sachabgaben
für gepachtetes Land. Die Pfarrer
und Lehrer ließen in den Dörfern
Eier einsammeln, und mit Eiern
beschenkte man zu Ostern
Dienstleute und Kinder, die mit
dem geschmückten Osterbaum
vor den Türen der Häuser sangen. 

Dem Volksglauben gemäß gal-
ten die am Gründonnerstag geleg-
ten Eier als wunderkräftig. Zuvor
mussten die Eier, nachdem sie

gekocht waren, jedoch rot gefärbt
und am Ostersonnabend oder 
-sonntag gesegnet werden, dann
erst besaßen sie die erhoffte
Schutzkraft. Schon der aus
Schwaben oder dem Elsass stam-
mende, fahrende Kleriker Frei-
dank erwähnte gefärbte Eier als
Ostergabe in seinem Werk
„Bescheidenheit“ (um 1215/20).
Von der Weihe rot gefärbter Oste-
reier am Ostermorgen erzählt das

„Regnum Papisticum“ des evange-
lischen Theologen und Dramati-
kers Thomas Naugeorgus (Kirch-
mair) von 1553, und ein Straßbur-
ger Handwerkermeister berichte-
te 1615, dass die Ostereier rot,
grün, gelb und blau bemalt wur-
den. Aus Oberbayern stammt die
Schilderung, dass man Eier ver-
golden, versilbern, mit Figuren
bemalen, marmorieren und schön
sprenkeln würde, um sie zu
Ostern einem guten Freund zu
schenken. Mit aufwendig verzier-
ten Ostereiern beschenkten sich
im 17. Jahrhundert Liebende, sie

wurden aber auch Patenkindern
sowie hoch gestellten Personen
überreicht. 

Im 19. Jahrhundert beförderten
Geschenkeier mittels angehefteter
Schriftbänder Liebeswünsche
und Treuesprüche. In den Klö-
stern beschäftigten sich Nonnen
mit dem Überziehen der Eier mit
Gold- und Holundermarkfäden,
Seidenbändchen und unechten
Perlen. Derartige Kunstwerke

dienten der Verzierung von reli -
giö sen Bildern. Man geht da von
aus, dass die Eier zuvor ausgebla-
sen oder gekocht wurden, aber
darüber schweigen die Quellen.
Die Bebilderung und Beschriftung
der Oberfläche wurde durch
Wachsauflagen ermöglicht. Auch
beschriftete Holzeier am Stil fan-
den Verwendung als Schmuck-
und Geschenkeier. Historische
Fotos zeigen eine erstaunliche
Kunstfertigkeit der Hersteller. 

Bemalte Eier finden sich auf
den Gemälden einiger Maler des
18. Jahrhunderts, so bei Jean-

Antoine Watteau (1684−1721).
Pompöse und besonders ausgefal-
lene Ostereier waren an den
europäischen Fürsten- und
Königshöfen beliebt. So ließ der
Sonnenkönig Ludwig XIV. einer
Freundin ein riesiges Schokola -
den ei zukommen, das, wie es
heißt, von vier Pferden gezogen
werden musste. Während die Sitte
der Eiergeschenke an den west-
und mitteleuropäischen Adelshö-

fen nach 1800 aus der Mode kam,
lebte das Schmuckosterrei als Lie-
besgeschenk in den ländlichen
Regionen bis ins 20. Jahrhundert
fort. Dabei wurde häufig ein Sti-
chel verwendet, um Text und
Bildkontur aus dem gefärbten Ei
mit einer in Salzsäure getauchten
Stahlfeder herauszukratzen. Heu -
te widmen sich nach wie vor
Kunsthandwerker der Herstellung
von kunstvoll verzierten Oster -
eiern und greifen dabei auf tradi-
tionelle Muster, Materialien und
Techniken zurück.

Ein Relikt aus alter Zeit ist das
Ostermahl am Karsonnabend im
orthodoxen Griechenland. Nach
der kirchlichen Messe werden die
gesegneten roten Ostereier im
Familienkreis am Ostertisch ver-
zehrt. Dabei schlägt jeder mit der
Spitze seines Eies das Ei des
Nachbarn an. Wessen Ei heil
bleibt, der hat angeblich ein Jahr
lang viel Glück. Das Eierticken
oder Eierpicken war lange Zeit
ein in vielen Ländern und Regio-
nen bis nach Russland verbreite-
tes Spiel. Zu den traditionellen
österlichen Eierspielen, die sämt-
lich als Erwachsenenspiele in
Mode kamen, gehörte neben dem
Eierwerfen und dem Eierrollen
auch das bereits seit dem 16. Jahr-
hundert bezeugte Eierlaufen.
Dabei waren die Spielregeln aller-
dings wesentlich komplizierter als
der gelegentlich noch auf Kinder-
geburtstagen und Schulfesten
ausgeübte Wettlauf mit Eiern auf
der Löffelschale.

Der Osterhase als Eierbringer in
der Pfalz, im Elsass und in Westfa-
len wird erstmals 1681 vom Medi-
zinprofessor und königlich-däni-
schen Leibarzt Georgius Francus
de Franckenau in seiner Schrift
„Von Oster-Eyern“ er wähnt.
Neben dem Osterhasen hielten
sich in einigen Gegenden – vor
allem in Westfalen, Hessen und
Bayern – noch bis ins 20. Jahrhun-
dert hinein Konkurrenten wie
Hahn, Hühner, Himmelshenne,
der Oster- und der rote Eiervogel,
Kuckuck, Storch, Kranich und,
sogar weit verbreitet, der Fuchs als
Eierbringer. D. Jestrzemski

Ach, du liebes Osterei!
Viele Riten und Traditionen rund ums Osterfest stammen bereits aus vorchristlicher Zeit 

Harald Groß weiß, wo der
Schatz im Bach verborgen
liegt, genau hier, im Reich

des sanften Plätscherns zwischen
Pestwurz und Brennnesseln. Mit
routiniertem Griff zieht er das
löchrige Plastik-Überraschungsei
an Land. Der 48-jährige Doktor
der Biologie aus Bad Münstereifel
ist als Flusskrebsfachmann in
halb Europa bekannt. Als Gewäs-
serbiologe im Dienst des Kreises
Euskirchen kennt er sein Eifler
Revier genau. Aus dem braunen,
aufklappbaren Plastikbehälter
lässt er zwei Edelkrebse in eine
Plastikwanne purzeln. Die selte-
nen Scherentiere sind im Natur-
schutzgebiet Schafbach heimisch
und dort auf gewachsen − lebendi-
ges Zeugnis einer erfolgreichen
Wiederansiedlung. Nach Jahr-
zehnten des Niedergangs der
Flusskrebse in Deutschland und
Europa ist das ein seltener Erfolg.

Rund 1000 Edelkrebse haben
Groß und seine Mitstreiter in drei
Bächen der Region eingesetzt. Der
letzte Besatz im Schafbach
stammt von 2005. Nachkontrollen
zeigten, dass sich die Tiere auf
Dauer nur dort fortpflanzten.
Flusskrebse benötigen ideale
Bedingungen. Die Fichten am
Schafbach wurden abgeholzt, ein
Auenwald entstand − mit mehr
Schatten und kühleren Tempera-

turen. Langsam mäandert der
Bach, und das Totholz bleibt lie-
gen, das mögen die Krebse. 

Der Edelkrebs, auch Europäi-
scher Flusskrebs genannt, war
einst in Mitteleuropas Binnenge-
wässern weit verbreitet. Dann
dezimierte eine tödliche Infek-
tion, die Krebspest, die Bestände
− auch die der heimischen Stein-
krebse und Dohlenkrebse. Der
Seuchenzug durch Europas
Gewässer, den eingeschleppte
amerikanische Flusskrebsarten
ausgelöst hatten, hat bis heute
keinen Halt gefunden. Die einst
blühenden europäischen Fluss-
krebsbestände sind bis auf wenige
Restvorkommen kollabiert. 

Heute konzentrieren sich Edel-
krebse in Deutschland auf kleine
Inselvorkommen in isolierten
Gewässern und Oberläufen. „Ein
großer Teil der bekannten Vor-
kommen geht auf Ansiedlungs-
projekte zurück“, weiß Harald
Groß. In Deutschland gilt die Art
als vom Aussterben bedroht. 

Der Steinkrebs, der kalte Bach-
oberläufe mag, kommt im Süden
Deutschlands häufiger vor, gilt
aber auch als gefährdet. Der Doh-
lenkrebs lebt seit jeher im Süden
Baden-Württembergs und ist
ebenso vom Aussterben bedroht.

Drei eingeschleppte nordameri-
kanische Krebsarten, die selbst

gegen die Krebspest weitgehend
immun sind, machen sich in die-
sem Krieg der Krebse über die
Gewässer der einheimischen
Flusskrebse her. Roter Amerikani-
scher Sumpfkrebs, Kamberkrebs
und Signalkrebs heißen die Inva-
soren, dazu gesellt sich der aus
Osteuropa stammende Galizier-

krebs. Der Kamberkrebs lebt
heute in fast allen größeren Flüs-
sen und Kanälen und ist längst
Deutschlands häufigste Fluss-
krebsart. Auch ohne Krebspest
würden die US-Krebse die heimi-
schen Flusskrebse verdrängen.
Sie sind aggressiver, wachsen

schneller und haben mehr Nach-
kommen als die Alteingesessenen.

An der Malaise ist auch die
Schädigung der Gewässer schuld.
Befestigte Bäche erhöhten die
Fließgeschwindigkeit und verlo-
ren an Selbstreinigungskraft. So
anspruchslos die Krustentiere bei
der Nahrung auch sind, so benöti-

gen sie doch saubere und verstek-
kreiche Bäche mit naturnahen
Uferstreifen, frei von Gülle und
Kunstdünger. Die Trockenlegung
von Sümpfen und Feuchtwiesen
raffte weitere Bestände dahin.

Heute mühen sich Staat und
Naturschützer vielerorts, Fehler

rückgängig zu machen. Bachsoh-
len werden mit Fels, Kies und
Sand bearbeitet, Bachläufe rena-
turiert, Krebse wieder angesie-
delt. Im Oberen Ahrtal vermehr-
ten Groß und seine Mitstreiter
Edelkrebse in kleinen Teichanla-
gen und siedelten sie in Seitenbä-
chen der Ahr wieder an. Eine flä-
chendeckende Ansiedlung wird
aber nicht möglich sein. Die Eifel-
flüsse Ahr, Urft, Olef und Kyll hält
der Signalkrebs schon besetzt.

Ähnlich die Situation von Aus-
tropotamobius torrentium, dem
zehn Zentimeter kleinen Stein-
krebs. In der Eifel gibt es kein
gesichertes Steinkrebsvorkom-
men mehr, in NRW nur noch im
Siebengebirge. Selbst im Natio-
nalpark Eifel ist er nicht mehr
heimisch, soll dort aber wieder
angesiedelt werden. Drei Bäche
haben sich die Naturschützer aus-
geguckt. Klein, quellnah und frei
von anderen Krebsarten müssen
die Gewässer sein − und durch
eine unüberwindbare Barriere
vor US-Konkurrenz geschützt
sein. Mit der Vermehrung von
Zucht-Steinkrebsen wurde 2011
begonnen. Weil bei vielen Zucht-
tieren die Eier verpilzten, wird
die Auswilderung nicht vor 2015
beginnen. Drei Jahre lang sollen
jährlich 300 Steinkrebse in jeden
der Bäche eingesetzt werden.

„Hier im Lorbach“, sagt Anika
Poetschke von der Biologischen
Station Aachen, „da wird es
gehen.“ Munter plätschert der
Bach zwischen jungen Birken und
Bombenkratern aus dem letzten
Krieg. Der Bach versickert vor
Ende des Laufs, um sich unterir-
disch in den Urftstausee zu ergie-
ßen. „Der Signalkrebs hat hier
keine Chance, Krebssperren brau-
chen wir hier nicht“, sagt Poetsch-
ke. Einen weiteren Standortvorteil
nennt Gabriela Geitz, die den
Nationalparkbezirk Wolfsgarten
leitet: „Im Lorbach gibt es keine
Forellen.“ Damit scheidet ein
wichtiger Fressfeind aus. 

Prädestiniert für Wiederansied-
lungen sind auch viele Gewässer
in Franken, Hessen und Thürin-
gen. Restbestände an Flusskreb-
sen, auf die sich aufbauen lässt,
gibt es vor allem in Rhön und
Spessart. Als besonders erfolg-
reich gilt das im Jahr 2000 begon-
nene Wiederansiedlungsprojekt
im Biosphärenreservat Rhön. Und
nahe der Lohr, einem Nebenfluss
des Mains, siedelte eine Fische -
reigenossenschaft Edelkrebse in
einigen Waldteichen an. Von dort
sollen sich die Krustentiere in der
Lohr und ihren Nebenbächen
ausbreiten. Aber bis dahin wird
noch viel Wasser die Bäche he -
runterfließen. Kai Althoetmar

Ostern im Britzer Garten in Berlin: Nicht nur hier „wachsen“ Eier derzeit an den Bäumen Bild: pa

Potsdam − „Das Chile-Erdbeben
Anfang April hat genau in der
seismischen Lücke stattgefunden,
wo es erwartet wurde“, erklärten
Mitarbeiter des deutschen Geo-
forschungszentrums (GFZ) in
Potsdam. Wo sich die Nazca-Plat-
te unter den südamerikanischen
Kontinent schiebt, befindet sich
die aktivste Gegend auf dem Glo-
bus. Mit etwa 70 Millimetern pro
Jahr bewegt sich die Platte Rich-
tung Osten. Die dadurch entste-
henden Erdbeben gehören zu den
stärksten der Welt. Innerhalb
eines Jahrhunderts bricht so die
Erdkruste durch eine Reihe von
Starkbeben durch. Das GFZ be -
treibt mit chilenischen Kollegen
ein Observatorium im Norden
Chiles, zur Beobachtung der Ver-
änderungen der Plattenbewegung
der letzten seismischen Lücken.
Die durch das Beben der Stärke
8,1 ausgelöste Flutwelle tötete
fünf Menschen. S.F.

Chile-Erdbeben
wurde erwartet

Erfolgreiche Krebs-Therapie
Krustentiere breiten sich nach Wiederansiedelungen in Flüssen wieder aus − Einheimische Arten standen kurz vor der Ausrottung

Wieder aufgetaucht: Flusskrebse in heimischen Gewässern
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Patriot, nicht
Faschist

Biografie über Viktor Orbán

Meisterhaft erzählt
Münkler macht den Verlauf des Ersten Weltkriegs nachvollziehbar

In Eu-
ropa, be-
s o n d e rs

in Österreich und Deutschland,
hält eine Armada aus politisch
korrekten „Lohnschreibern“ (Ber-
tolt Brecht) in Zeitungen, Magazi-
nen, Blogs und Internetforen so-
wie Moderatoren von Rundfunk
und Fernsehen das Trommelfeuer
gegen den ungarischen Minister-
präsidenten Viktor Orbán am Le-
ben. Die Politik tut es ihr weithin
gleich. Unübersehbar stört es die
nicht mehr nur links der Mitte an-
gesiedelten, politisch korrekten
Moral- und Tugendwächter, dass
Orbán, unbeeindruckt von Kritik,
das Land von Grund auf umbaut,
um es von den im Gewande des
(Neo-)Liberalismus daherkom-
menden Postkommunisten zu be-
freien. Was ihn aber in der EU ver-
dächtig macht, wo man ihn – im
günstigsten Fall – des „Cäsa-
rismus“, „Bonapartismus“ oder
„Horthyismus“ bezichtigt oder ei-
nen „Faschisten“ und/oder „Anti-
semiten“ nennt.

Von all diesen
Verdammungen
hat sich der pol-
nische Publizist
Igor Janke nicht
nur nicht beein-
drucken lassen. Der frühere Chef-
redakteur der polnischen Presse-
agentur PAP, der jetzt dem unab-
hängigen Thinktank Freiheitsin-
stitut („Instytut Wolnosci“) in War-
schau vorsteht, zeichnet in seiner
soeben auf Deutsch erschienenen
Biografie vielmehr ein unvorein-
genommenes Bild: Orbán ist bei-
leibe kein Diktator, wie ihm meist
unterstellt wird, sondern – vor al-
lem anderen – ein ungarischer Pa-
triot. Das zeigt sich an seinem Be-
kenntnis zur (ge)ein(t)en Nation,
im wohlverstandenen Sinne ihrer
historisch, sprachlich und kultu-
rellen Bande über die Grenzen
des 1920 um zwei Drittel verklei-
nerten Territoriums Ungarns hin-
aus; die damalige Amputation be-
gründet jenes verständliche Trau-
ma, das noch immer das Bewusst-
sein der meisten Madjaren be-
herrscht. Seiner Vaterlandsliebe,
mit der er überall aneckt, ordnet
Orbán vieles unter, wie Janke an-
hand zahlreicher Begebenheiten
und Geschehnisse aus dessen 

pointiert nachgezeichneter Vita
herausarbeitet. Schon als Student
verlangte er den Abzug der So-
wjettruppen aus Ungarn. Das hat
nicht nur den Polen Janke beein-
druckt. Dass Orbán dem Schutz
traditioneller Werte der Madjaren
Priorität gibt, imponiert seinem
polnischen Biografen, während es
Link(sliberal)en in Europa und
den USA gegen den Strich geht.
So bestimmt Janke die antikom-
munistische Prägung des vom ur-
sprünglich „Liberalen“ zum Kon-
servativen Gewandelten in dessen
erfahrungsgesättigten Lebenszä-
suren. 

Sein Biograf stellt uns den unga-
rischen Ministerpräsidenten als
jemanden vor, der auf dem politi-
schen Parkett Europas und darü-
ber hinaus fundamentale Denkan-
stöße zu geben vermag. Davon
könnten sich vor allem seine poli-
tischen Mitspieler (und Gegen-
spieler) ein Stück abschneiden:
besonders dann, wenn es um Ver-
einheitlichung und Regelungs-
dichte in der EU geht, um zentra-

listisches Geba-
ren und Subsidi-
arität, kurzum
wenn es um
Sinn und Unsinn
der EU zu tun ist.

Nationale Souveränität des unga-
rischen Volkes und weitestgehen-
de wirtschaftliche Unabhängigkeit
des Landes seien Orbáns Haupt-
ziele. Letzteres bedeute indes
nicht – entgegen allem, was 
ihm Kritiker in Ungarn und
außerhalb wirtschaftspolitisch
unterstellen –, dass er auf eine
mehr oder minder gelenkte
Staatswirtschaft zusteuere. Viel-
mehr wolle Orbán für ein gefestig-
tes Bürgertum sorgen, es solle im
Land „mehr ungarische Eigentü-
mer“ geben.  

Jankes Biografie ist hervorra-
gend recherchiert. Viele Gesprä-
che hat er mit dem Porträtierten
geführt, ebenso mit dessen Weg-
gefährten und Gegnern. Das flüs-
sig geschriebene, daher eingängi-
ge Buch ist uneingeschränkt zu
empfehlen. Rainer Liesing

Igor Janke: „Viktor Orbán. Ein
Stürmer in der Politik“, Schenk
Verlag, Paussau 2014, gebunden,
343 Seiten, 19,50 Euro

Es ist schwer zu sagen, wer
momentan, wenn es um den
Ersten Weltkrieg geht, als

Experte häufiger zitiert wird: der
Historiker Christopher Clark oder
der Politikwissenschaftler Her-
fried Münkler. Während der aus
Australien stammende Cambridge-
Professor schildert, wie es zum
Ausbruch der Katastrophe kam,
beschäftigt sich der Professor der
Humboldt-Universität Berlin mit
der Frage, wieso der Krieg so ver-
laufen ist, wie er verlaufen ist. 

Dabei gelingt es dem Mitglied
der Berlin-Brandenburgischen
Akademie der Wissenschaften auf
faszinierende Art und Weise,
selbst jene, die sich mit dem Ab-
lauf des Ersten Weltkrieges aus-
kennen, in seinen Bann zu ziehen.
Münklers neustes Buch ist nicht
von ungefähr zum Bestseller avan-
ciert. Der Autor schafft es, obwohl
der Leser den Ausgang kennt,
trotzdem eine erstaunliche Span-
nung zu erzeugen. Zudem ist er
auch ein großer Erzähler. Schein-
bar allwissend und weise thront er
fast ein wenig wie der liebe Gott
über allem und blickt mit väter-
licher Milde auf die Protagonisten
der damaligen Zeit. Er zoomt zwi-
schen verschiedenen Perspektiven
her, schildert, was der als „Urka-
tastrophe des 20. Jahrhunderts“

bezeichnete Krieg bis heute für ei-
ne Bedeutung für uns hat, erläutert
die verschiedenen Interpretatio-
nen und Schlüsse, die im Laufe
der letzten Jahrzehnte aus diesem
gezogen wurden, taucht tief in die
Debatten von Intellektuellen auch
während der Geschehnisse ein
und macht zugleich deutlich, wa-
rum wer damals wie agierte und
nicht anders.

Genau wie Clark ist Münkler
überzeugt, dass das deutsche Kai-
serreich im Sommer 1914 zwar zu
den maßgeblichen Akteuren ge-
zählt habe, aber keineswegs allein
die Verantwortung trage. Und
während es aus heutiger Sicht un-
verständlich ist, warum der Krieg
so lange andauerte, macht der Au-
tor auf eine in ih-
ren Sog ziehende
Art deutlich, wie
oft ein Zuviel
oder ein Zuwenig
an Wissen über
Krieg oder Frie-
den, Eskalation
oder Begrenzung entschied. Die
von ihm zur Verdeutlichung ge-
wählten Beispiele sind exzellent
ausgewählt. „Hätte die deutsche
Seite im Frühsommer 1914 bei-
spielsweise nicht durch einen in
der Londoner Botschaft Russlands
platzierten Spion von britisch-rus-
sischen Gesprächen“ gegen
Deutschland erfahren, wäre sie in
den Tagen vor Kriegsausbruch ver-
mutlich auf das britische Vermitt-
lungsangebot eingegangen, so sei-
ne These. Doch darf man so mit
der Geschichte spielen? Auf jeden
Fall ist es ein Stilmittel, um die Er-
eignisse besser zu verdeutlichen. 

Münkler betont, dass der Dis-
kurs über den Ersten Weltkrieg
unter dem Eindruck des Versailler
Vertrages lange als eine Kriegs-

schulddebatte statt einer Kriegsur-
sachendebatte geführt worden sei.
Die Schuldfrage spielt für ihn hin-
gegen kaum eine Rolle, allerdings
nennt er einige Argumente, die
den Deutschen zugute kommen.
Auch macht er deutlich, wie wel-
che Seite dachte, wobei sein
Schwerpunkt auf Deutschland
liegt. So war Kaiser Wilhelm II. fest
davon überzeugt gewesen, dass
der Zar, schließlich selbst Mon-
arch, nicht bereit sei, mit Serbien
einen „Königsmörder“ zu schüt-
zen. Zudem räumt er mit dem Vor-
urteil auf, der Militarismus habe
Deutschland besonders geprägt.
Ein Blick auf die Rüstungsausga-
ben mache deutlich, dass Russland
und Frankreich viel mehr in die-

sen Bereich inve-
stiert hätten. Und
wenn Münkler
auf die von deut-
schen Truppen
zerstörte belgi-
sche Stadt Löwen
zu sprechen

kommt, erwähnt er am Ende, dass
der schwedische Reiseschriftstel-
ler Sven Hedin, der neben Löwen
1915 auch das von Russen zerstör-
te Ostpreußen besucht hat, die
Verwüstungen in der deutschen
Provinz als ungleich schwerer be-
zeichnete. „Der Vergleich des rus-
sischen und des deutschen Agie-
rens in Feindesland zeige, dass es
der Weltöffentlichkeit nicht darum
gehe, das Kriegsrecht zu wahren,
sondern bloß darum, Deutschland
zu verurteilen“, gibt Münkler He-
din wieder. Allein der Umstand,
dass er diesen zu Wort kommen
lässt, zeigt, dass der Politikwissen-
schaftler auf eine breite Quellenla-
ge zurückgreift.

Desweiteren erfährt man unsag-
bar viele interessante Details. So

etwa, dass es die Franzosen waren,
die erstmals toxische Kampfstoffe
einsetzten und von rund 400 An-
griffen mit Chlor und Phosgen gut
350 auf das Konto der Briten und
Franzosen gingen, während der
preußische Generaloberst Karl
von Einem, dem 2013 in Berlin ei-
ne auf seinen Namen lautende
Straße aberkannt wurde, sich aus
moralischen Gründen gegen den
Einsatz von chemischen Waffen
ausgesprochen hat.

Münkler verwendet viel Zeit
darauf, die verschiedenen
Schlachtfelder samt der dort zu-
ständigen Befehlshaber vorzustel-
len. Liest man die Zahlen der je-
weils Gefallenen und Verletzten,
ist es aus heutiger Sicht unbegreif-
lich, wieso der Krieg über vier Jah-
re andauern konnte und wieso die
jeweiligen Völker diesen Blutzoll
ohne großes Murren gezahlt ha-
ben. Der Autor bietet hierfür lauter
Details, die, zu einem Gesamtbild
zusammengefügt, all dies nachvoll-
ziehbar machen. Allein seine Aus-
führungen über die Frage, was aus
deutscher Sicht damals der Sinn
des Krieges war und wer nun der
Hauptfeind sei, England, Frank-
reich oder Russland, verraten viel
über den damaligen Geist der Zeit. 

Ob Seeblockade, U-Bootkrieg,
Ostfeldzug oder das 14-Punkte-
Programm des US-Präsidenten
Wilson, allem nimmt sich Münkler
an und bietet dabei viele wertvolle
Informationen, aber zugleich auch
spannende Unterhaltung und reiz-
volle Gedankenspielen wie es Poli-
tikwissenschaftlern vor ihm nur
selten gelang. Rebecca Bellano

Herfried Münkler: „Der Große
Krieg. Die Welt 1914 bis 1918“, ro-
wohlt, Berlin 2013, gebunden, 923
Seiten, 29,95 Euro

Politikwissenschaftler
spielt in gleicher Liga
wie Christopher Clark

Was trieb ihn an?
Porträt über den serbischen Attentäter Gavrilo Princip

In dem
Buch „Ver-
schwörung
in Saraje-
vo. Tri-
umph und

Tod des Attentäters Gavrilo Prin-
cip“ erklärt der Autor Gregor
Meyer, warum es zu jenem Atten-
tat an dem österreichischen
Thronfolger Franz Ferdinand ge-
kommen ist. Das tut der Autor
durchaus abwechslungsreich, mal
in Form von fiktiven Dialogen,
mal in Form von Bildern, die mei-
ste Zeit jedoch in erzählerper-
spektivischer Manier. Ein Thema
nur anzuschneiden, das scheint

für den Autor unmöglich. Wenn
er erst einmal einen möglichen
Aspekt zu erläutern begonnen
hat, hört er nicht auf, bis er meh-
rere Seiten zu diesem geschrieben
hat. Auch zieht er vergleichsweise
viele –aber durchaus passende –
Vergleiche zur Gegenwart. 

Meyer beginnt inhaltlich bei
Princips Zeit im Gefängnis. Nach
dem ersten Kapitel, das sich allein
dieser Zeit widmet, fängt er dann
bei der Geburt von Princip an
und informiert über Begebenhei-
ten aus dessen Leben. Teilweise
wird dem Handlungsort oder ei-
ner bestimmten Person wie Franz
Ferdinand ein ganzes Kapitel ge-

widmet. Dadurch erfährt man de-
tailliert von den vielen verschie-
denen Kräften und Gegebenhei-
ten, die Princip geprägt haben,
wie das Selbstmordattentat eines
Freundes. Das Buch enthält viele
Informationen, die wirklich zu
der Persönlichkeit Gavrilo Princip
gehören und bei denen man so-
fort erkennt, dass sie mit seiner
politischen Entwicklung zu tun
haben. 

Hat man das Buch gelesen, ist
man gut informiert über das frühe
20. Jahrhundert, kann wichtige
Persönlichkeiten benennen und
sagen, wo man ihren Einfluss er-
kennen kann. 

Zusammengefasst bietet das
Buch mit seinen „nur“ 150 Seiten
eine Menge an historischen In-
formationen und gleichwohl gu-
ter Unterhaltung. Nur eine kurze
Zusammenfassung aller Gründe,
aufgrund derer es wahrscheinlich
oder nicht so wahrscheinlich
zum Attentat kam, lässt dieses an-
sonsten gut geschriebene Buch
allerdings vermissen. 

Lasse Serger

Gregor Meyer: „Verschwörung in
Sarajevo. Triumph und Tod des
Attentäters Gavrilo Princip“, Re-
sidenz Verlag, Wien 2013, geb.,
159 Seiten, 19,90 Euro 

Verrat an der eigenen Muttersprache
Autorin macht deutlich, wie sehr die deutsche Sprache inzwischen von englischen Begriffen durchsetzt ist

I h r e n
Verdruss
über die
sogenann-
te „Ver-
d e n g l i -

schung“, also die Überflutung der
deutschen Sprache mit Anglizis-
men, teilt die 1947 geborene Elisa-
beth G. Schmidt mit vielen Bür-
gern unseres Landes. Vielleicht
empfindet sogar eine schweigende
Mehrheit diese Erscheinung als
unschön und irritierend. Eine un-
bekannte Größe ist die Anzahl
derjenigen Mitbürger, welche
durch die allgegenwärtige Ver-
wendung englischer Wörter und
Sätze ausgrenzt werden, weil sie
kein oder nicht genug Englisch
verstehen. 

Schmidt ist Mitglied im Verein
Deutsche Sprache e.V., dessen Ver-
treter sich in der Vergangenheit
immer wieder schriftlich und
mündlich gegen die kontinuierlich
fortschreitende Anglisierung – so
der offizielle Begriff für „Verdeng-
lischung“ – unserer Sprache ge-
wandt haben. Kleine Erfolge
konnten immerhin verbucht wer-

den. Die Deutsche Bahn hat inzwi-
schen auf Beschwerden reagiert.
In der Korrespondenz der DB
wurden englische Begriffe weitge-
hend durch deutsche ersetzt, und

auf großen Bahnhöfen heißt die
Auskunftsstelle wieder „DB Infor-
mation“ statt „Service Center“. Ei-
ne Tendenz lässt sich daran aber
nicht festmachen. 

Elisabeth G. Schmidt hat sich
nun mit einem eigenen Buch in
die Bresche geworfen, um frischen
Wind in die Kampagne für ein
möglichst weitgehend von Angli-
zismen bereinigtes Deutsch zu
bringen. „Denglisch. Deutschland
schafft seine Sprache ab“ lautet
der Titel des schmalen Bandes,
mit dem sie jedenfalls ein Ziel er-
reicht hat, nämlich alle, die es
interessiert, über das ganze Aus-
maß der modischen Verwendung
des Englischen in nahezu allen
Bereichen des alltäglichen Lebens
aufzuklären. 

Verfehlt ist allerdings der zu
hoch gegriffene Ansatz der Auto-
rin, unterschiedslos sämtliche 
englischen Wörter aus der deut-
schen Sprache verbannen zu wol-
len, nur weil sie nicht originär
dazu gehören. So jedenfalls muss
man wohl Schmidts Ausführun-
gen verstehen, wenn sie interna-
tional verwendete Wörter wie Ju-
ry, fair, Cornflakes und Make-up
neben absurden Werbeparolen
(„Taste the Waste“) in einem
Rundumschlag als Negativbei-
spiele anführt. Leider fungiert als
„Kapitel 1“ auch eine bemüht hu-
morvolle, jedoch allzu abstruse
„Geschichte“ mit vermutlich eini-
gen Hundert eingeschleusten en-
glischen Begriffen und Begriffs-
konstruktionen als Holzhammer,

um uns einzubläuen, in welchem
Ausmaß uns „Denglisch“ im All-
tag belästigt. 

Mit ihrer eindrucksvollen
Sammlung einschlägiger Bei-

spiele möchte Elisabeth G.
Schmidt am liebsten erreichen,
„dass sich die Deutschen jedes
Mal, wenn sie einen dieser In-
Begriffe benutzen, bewusst sind,
dass sie in diesem Moment ihre
eigene Muttersprache verraten“.
Im nächsten Satz rudert sie aber
zurück und erklärt, sie wäre
schon froh, wenn es ihr gelänge,

das „Denglische“ ein wenig auf-
zuhalten. 

So oder so, damit hat sie sich
entschieden zu viel vorgenom-
men. Angesichts medialer Macht,
global agierender Unternehmen
und einer Jugendkultur, die sich
über die „denglische“ Sprache de-
finiert, müssen Gleichgesinnte
sich in dieser Hinsicht weiterhin
mit der Hoffnung auf einzelne,
überraschende Maßnahmen wie
die jüngst vollzogene Kehrtwende
der Deutschen Bahn begnügen.

Dagmar Jestrzemski 

Elisabeth G. Schmidt: „Denglisch.
Deutschland schafft seine Spra-
che ab“, Verlag DeBehr, Radeberg
2013, borschiert, 172 Seiten,
11,95 Euro

Polnischer Autor über
Ungarns Regierungschef

Deutsche Bahn 
machte Kehrtwende

Übertreibungen 
vermeiden
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MELDUNGEN MEINUNGEN

Bonzen-Brosche
Warum wir noch viel zu wenig Steuern zahlen, wie geschickt man uns abzieht, und wieso

wir alle stolz sind auf Herman Van Rompuy / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Das ist ja wirklich mal eine
tolle Nachricht: Schon
bald will Bundesfinanzmi-

nister Wolfgang Schäuble unseren
Bundeshaushalt mit einer
„schwarzen Null“ abschließen.
Heißt: Erstmals seit 1969 will der
Bund keine neuen Schulden mehr
aufnehmen, nächstes Jahr oder so.
Die Koalition ist voll des Eigen-
lobs für ihre „sparsame Haus-
haltsführung“, mit der sie diesen
epochalen Triumph tapfer er-
kämpft habe.

Miesmacher reden den Erfolg
klein und warten mit irritieren-
den Zahlen auf: Außer im zerrüt-
teten Belgien würden die Steuer-
zahler nirgends so brutal ge-
schröpft wie bei uns. Einem deut-
schen Durchschnittsverdiener
werden fast 50 Prozent seines
hart erarbeiteten Einkommens
über Steuern und Abgaben weg-
genommen. Selbst im einstigen
Höchststeuerland Schweden sind
es „nur“ 43 Prozent. Der Schwei-
zer Staat nimmt seinen Bürgern
sogar bloß 22 Prozent ab.

Mal halblang!, entgegnen unse-
re Politiker: Das Bare benötigt der
Staat ja auch, um seine „dringen-
den Aufgaben zu erfüllen“, sonst
ginge es uns ganz schön dreckig.
Straßen und Bahnen, Schulen
und Kindergärten, Bildung und
Wissenschaft, die innere und äu-
ßere Sicherheit, die Betreuung
von Alten, Kranken und Armen
und was nicht noch – das alles
koste halt eine Stange Geld.

Geld, das der Schweizer Staat
offensichtlich nicht hat, bei so ge-
ringen Steuern. Demnach muss es
in dem Alpenland fürchterlich zu-
gehen. Dort dämmern Pflegebe-
dürftige bestimmt in verrotteten
Zeltstädten vor sich hin. Sozialfäl-
le werden von Felswänden ge-
stürzt, weil für ihre Unterstützung
keine Mittel da sind, und unter
den Klippen kauern die Kita-Kin-
der in Berghöhlen, wo sie T-Shirts
für den Export nähen müssen, da-
mit man ihnen wenigstens täglich
eine dünne Wassersuppe reichen
kann. So ist das eben, wenn der
Staat kein Geld hat.

Vermutlich sind die Eidgenos-
sen bei dem geringen Steuerauf-
kommen auch schon vor Jahren
vom Auto zum Ochsenkarren zu-
rückgekehrt, weil auf den völlig
zerfurchten Wegen sonst kein
Fortkommen mehr ist. 22 Prozent

– wer soll davon Straßen reparie-
ren? Von den Schienen ganz zu
schweigen.

Wir können uns also glücklich
schätzen, dass wir in so einem eif -
rig eintreibenden Steuerstaat le-
ben. Sonst müssten wir herumve-
getieren wie das arme Bergvolk.
Bekanntlich leben schon mehr als
eine Viertelmillion Schweizer in
Deutschland, die  der heimischen
Misere entkommen wollten. Oder
war es eine Viertelmillion Deut-
sche, die in der Schweiz ...? Kann
gar nicht sein. Wir sind schließ-
lich nicht verrückt!

Damit zu unser aller Glück die
Staatskassen auch weiterhin gut
gefüllt werden, denkt sich die für-
sorgliche Politik
ständig neue
Steuern und Ab-
gaben aus oder
erhöht bestehen-
de. Die Grunder-
w e r b s s t e u e r,
einst bundesein-
heitlich bei zwei
Prozent, hat
beim Spitzenrei-
ter Schleswig-Holstein schon 6,5
Prozent erklommen. Wer sich ei-
ne bescheidene Bude in einem
ziemlich durchschnittlichen Vier-
tel für 100 000 Euro kauft, dem
zieht der Fiskus gleich mal 6500
Euro ab. 

Neuerdings zahlen wir sogar ei-
ne Regenwasser-Abgabe, für Wind
und Sonne blechen wir ja bereits
übers „Erneuerbare-Energien-Ge-
setz“ (EEG). Allerdings haben sol-
che Abgaben den Nachteil, dass
sie allzu streng nach Abzocke rie-
chen. In Lübeck sollen daher Bür-
ger bei ihren Nachbarn die Re-
genwasser-Abgabe selbst eintrei-
ben. Damit tritt dann der Fiskus
nicht mehr direkt in Erscheinung
– geschickt! 

So verfeinert der Staat seine
Abzieh-Taktik immer mehr. Er
trägt die Sorge um unsere Sicher-
heit, unsere Gesundheit und un-
sere Umwelt vor sich her und be-
gründet damit immerfort neue
Vorschriften wie Dämmstoffver-
ordnungen, Prüfpflichten für
Wasser und Wasserleitungen oder
für Durchlauferhitzer und Heiz-
öltanks. Das alles kostet die Bür-
ger Milliarden. Doch die Maß-
nahmen führen doch Privatunter-
nehmen durch, was hat der Staat
davon?

Na, die Umsatzsteuer! Die müs-
sen all die Prüfer und Dämmer
auch bezahlen, was dem Fiskus
Unsummen einbringt. Bei mir will
erstmals jemand das Leitungs-
wasser auf Legionellen untersu-
chen. Hatte ich bislang noch nie,
also weder Legionellen noch so
eine Prüfung. Die entsprechende
Krankheit kommt in Deutschland
dermaßen selten vor, dass sie sta-
tistisch kaum messbar ist. Ab jetzt
aber bringt das Phantom ordent-
lich Zaster. 

Wo wir aber schon mal beim
Wasser sind: Ab 2015 müssen
Hausbesitzer alle zehn Jahre prü-
fen lassen, ob die Abwasserrohre
auf ihrem Grundstück dicht sind,

die Prüfung
kann bis zu 500
Euro kosten.
Wenn ein Loch
gefunden wird,
kann die Repa-
ratur schon mal
auf 10 000 Euro
kommen.

Das Witzige:
Gemeinden sind

nicht verpflichtet, auch die Rohre
auf ihrem Gelände zu prüfen, und
deren Infrastruktur vergammelt
bekanntlich in Hochgeschwindig-
keit. So haben wir auf den Privat-
grundstücken irgendwann blitz-
blanke Abwasserrohre, die nach
sündhaft teurer Reparatur kein
noch so winziges Leck aufweisen.
Nach ein paar Metern aber er-
reicht die Brühe das marode Ge-
meinderohr und sickert ungehin-
dert ins Grundwasser. 

Wir sehen: Die Rohre und das
Grundwasser sind dem Gesetzge-
ber schnuppe, auf die Umsatz-
steuer hat er’s abgesehen. Immer-
hin, bei der Pkw-Maut sollen die
Deutschen ungeschoren bleiben,
unterm Strich. Glauben wir das?
Fällt schwer. Aber vielleicht hält
die Politik diesmal ja Wort – und
erfindet stattdessen Prüfvorschrif-
ten für die Innenluft von Autos.
Ein Witz? Na! Was hätten Sie mir
vor zehn Jahren denn vorgehal-
ten, wenn ich Ihnen von der Re-
genwasserabgabe erzählt hätte?

Die staatlichen Aufgaben wer-
den schließlich nicht weniger,
auch dafür sorgt die Politik mit
großer Hingabe. Nein, keine
Angst, wir fangen jetzt nicht wie-
der mit der Kostenexplosion beim
Berliner Flughafen an.

Beim Geldausgeben geht es ja
auch um wirklich Großes wie et-
wa „Europa“. Das verstehen die
Leute aber nicht immer. Daher
will die EU ihren eigenen Sender
aufbauen, auf Kosten des Steuer-
zahlers. Der Brüsseler Staatsfunk
soll uns eine „gemeinsame Vor-
stellung von den in den EU-Ver-
trägen verankerten Werten“ ver-
mitteln. Natürlich nicht partei-
isch, sondern streng „ausgewo-
gen“. Eine „gemeinsame Vorstel-
lung“ soll uns also vermittelt wer-
den. Wir können den Schwall an
Meinungsvielfalt kaum erwarten,
mit dem uns Radio Rompuy über-
schwemmen will. Ebenso wie die
neue Zwangsabgabe, die uns zur
Finanzierung des neuen Senders
zusätzlich zur „Demokratie-Abga-
be“ für die deutschen Staatsfun-
ker demnächst abgezogen wird. 

Herman van Rompuy, der EU-
Ratspräsident, wird für seine Ar-
beit und seine „Visionen“ dieses
Jahr mit dem Karlspreis ausge-
zeichnet. Der Preis ist so eine Art
Bonzen-Brosche, die man kriegt,
wenn man sich hoch genug in den
politischen Apparat gefressen hat. 

Die Laudatio halten übrigens
gleich drei Regierungschefs, was
mit großem Stolz hervorgehoben
wird: so viele, Weltpremiere! Da-
bei handelt es sich allerdings um
die Ministerpräsidenten der
Ukraine, der Moldau und Geor-
giens, was den Verdacht nahelegt,
dass es die drei zum Preis von ei-
nem gab. 

Da sollte man besser vorsichtig
sein, so manches vermeintliche
Schnäppchen hat sich im Nach-
hinein als teurer Spaß entpuppt.
Und wo „drei zum Preis von ei-
nem“ draufsteht, ist fast immer
Nepp drin. 

So wird es uns kaum wundern,
wenn das Trio – nach der erwar-
teten Huldigung des neuen Bro-
schen-Bonzen – vor allem sehr
viel von „Solidarität“ redet, die ei-
nen jener „Grundwerte“ darstelle,
denen sich Europa „verpflichtet“
fühle. Wir werden wissen, was sie
damit meinen und stellen uns
schon mal auf die nächste
Sonderabgabe ein.

Tag dieser historischen Verlei-
hung ist übrigens Christi Himmel-
fahrt. Bei dem Datum hat sich be-
stimmt einer was gedacht.
Manchmal möchte man halt ein-
fach nur weg, weit weg.

Damit der Staat im
Hintergrund bleibt,
sollen Bürger als

Abgaben-Eintreiber
verpflichtet werden

ZUR PERSON

Schöngeistiger
Strippenzieher

Bislang hielt sich der ukraini-
sche Übergangspräsident de-

zent im Hintergrund und überließ
vor allem bei der Krim-Krise sei-
nem Ministerpräsidenten Jazenjuk
das Feld. Doch nach den gewaltsa-
men Auseinandersetzungen mit
Separatisten in der Ostukraine ist
Alexander Turtschinow mit dem
Plan eines Referendums über den
zukünftigen Status der Ukraine
überraschend vorgeprescht. 

Am 25. Mai, dem Tag der ge-
planten Präsidentschaftswahlen,
sollen die Ukrainer auch darüber
entscheiden, ob sich ihr Land von
einer Zentralregierung weg- und
zu einem föderalen Staat hinbe-
wegt. Damit geht Turtschinow
scheinbar auf eine Forderung
Mos kaus ein, das auf Föderalisie-
rung dringt, um die Ostukraine
stärker an sich binden. Tatsächlich
sprechen sich aber laut einer Um-
frage 75 Prozent gegen eine solche
Statusänderung aus. Turtschinows
Plan, mit diesem Referendum se-
paratistischen Bemühungen die
Grundlage zu entziehen, könnte

also aufgehen.
Es wäre ein

stiller Erfolg.
Auf Gewalt und
Krawall ist Turt-
schinow ohne-
hin nicht gebür-
stet. Da sei sein

Glauben vor. Als Mitglied einer
Baptistengemeinde gehört der 50-
Jährige zur Minderheit der in der
Ukraine lebenden Protestanten.
Aufgewachsen in der ostukraini-
schen Stadt Dnjepropetrowsk, war
er nach dem Studium Politfunktio-
när alter Prägung und verhalf als
Leiter eines Komitees für Privati-
sierung unter anderem Julia Timo-
schenko zu ihrem Vermögen. Er
gilt seither als ihre rechte Hand
und ist seit Gründung ihrer Partei
1999 deren stellvertretender Vor-
sitzender. Neben der politischen
Tätigkeit besitzt er einige kleinere
Firmen, ist Ökonomie-Professor
und Romanautor. Eines seiner Bü-
cher wurde 2008 sogar verfilmt.
Gut möglich, dass er nach den Prä-
sidentschaftswahlen wieder mehr
Zeit zum Schreiben hat. H. Tews

Bruno Bandulet, Autor des
Buches „Als Deutschland Groß-
macht war“, hält die These von
Christopher Clark, nach der die
Mächte wie „Schlafwandler“ in
den Ersten Weltkrieg geschlit-
tert seien, für fraglich. Im Inter-
view mit „Kopp online“
(6. April) erklärt er:

„Tatsächlich war das deutsche
Kaiserreich die einzige Groß-
macht, die keine Ziele hatte, die
nur durch einen Krieg erreich-
bar waren. Frankreich wollte El-
sass-Lothringen zurück, Russ-
land wollte die Kontrolle über
die Dardanellen und damit über
den Ausgang zum Mittelmeer,
Großbritannien sah in Deutsch-
land einen politischen und vor
allem wirtschaftlichen Konkur-
renten, der nur durch einen
Krieg geschwächt und zurückge-
worfen werden konnte.“

Michael Miersch kritisiert im
„Focus“ vom 7. April die vom
angeblichen Klimawandel ge-
triebene bundesdeutsche
Energiewende: 

„Es wäre an der Zeit, auch in
Deutschland die Klimapolitik zu
überdenken. Ein überhasteter
Hunderte Milliarden Euro teu-
rer Umstieg auf vom Wetter ab-
hängige Stromerzeugung kann
nicht das letzte Wort sein. Die
Schäden, die die Energiewende
anrichtet, werden von Tag zu Tag
spürbarer ... Der deutsche
Sonderweg wird das Weltklima
nicht verändern, und es gibt kei-
ne Bedrohung, die zu schnellen
Handeln um jeden Preis zwingt.
Bevor Nord- und Ostseeküste
im Meer versinken, bleibt noch
reichlich Zeit. Der weltweite
Anstieg des Meeresspiegels liegt
derzeit bei 3,3 Millimeter pro
Jahr.“

In der „Welt“ (12. April) er-
klärt der Autor und Journalist
Walter von Rossum, warum die
„Tagesschau“ in seinen Augen
zu einer öden „Ritualveranstal-
tung“ verkommen ist:

„Leider gibt es überhaupt kei-
ne kritische Kultur der Ausein-
andersetzung mit dem, was sie
sendet. Dabei produziert die ,Ta-
gesschau‘ reihenweise Enten,
Als-ob-Meldungen. Sie ist grau-
sam parteilich.“

Alexander Marguier enthüllt
im Magazin „Cicero“, was die
Grünen seiner Meinung nach
wirklich antreibt:

„Während im Justemilieu ei-
ner urbanen Bio-Boheme die
Vorzüge ethnischer Vielfalt be-
sungen werden, dürfen die Be-
wohner der weniger bevorzug-
ten Stadtteile die Folgen ge-
scheiterter Integration aushal-
ten. Und wem das nicht passt
(oder wer es auch nur wagt, am
herrlichen Migrationsmythos zu
zweifeln), der bekommt schnell
die härteste Waffe der Grünen
zu spüren: ihre stets überlegene
Moral in Form der Rassismus-
Keule. Politik, das ist für die
Grünen vor allem ein groß ange-
legtes Umerziehungspro-
gramm.“

SPD-Bundesvize Ralf Stegner
verriet der „Bild“-Zeitung (13.
April), wer seiner Meinung
nach tatsächlich die Macht in
der Großen Koalition ausübt:

„CDU und CSU haben zu
Recht das Gefühl, dass die SPD
Motor dieser Koalition ist. Wir
bestimmen die Agenda, wir le-
gen die wichtigen Gesetze vor ...
Bei den letzten Wahlen haben
wir 25 Prozent der Stimmen ge-
holt. Aber wir bestimmen zu 80
Prozent die Politik dieses Lan-
des.“

Salzburg – In Anthering bei Salz-
burg kam es zu heftigen Ausein-
andersetzungen zwischen Bauern
und Roma. Die Zigeuner hatten
gegen den Willen eines Landwirts
dessen Wiese besetzt und weiger-
ten sich, zu gehen. Hilferufe an
Polizei und Verwaltung verhall-
ten. Als die vereinten Antheringer
Bauern Gülle ausbrachten, kam es
zu Ausschreitungen, bei denen
der Eigner der Wiese mit dem Tod
bedroht wurde. Schließlich zogen
die meisten Roma ab. H.H.

Washington – Kühe sind das neue
Ziel der „Klimaschützer“: Der US-
Klimaexperte Juan Tricarico will
mit seinem Projekt „Zukunfts-
Kuh“ den Methan-Ausstoß, den
Kühe beim Rülpsen hervorbrin-
gen, reduzieren. Methan sei als
„Treibhausgas“ 25-mal gefähr-
licher als Kohlendioxid. In Argen-
tinien bekommen Kühe einen
Schlauch eingestochen, der das
Gas direkt aus dem Magen ab-
saugt. In NRW wird mit neuer
Kuh-Nahrung experimentiert. H.H.

Klimafreundlich
rülpsen

Streit zwischen
Bauern und Roma
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